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größere füdliche Gruppe im rumäniſchen Staatsverband verblieb 
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Herbert Graewe: 


Vergleichende Unterſuchungen über 


Schon an anderer Stelle!) babe ich über die Schul— 
leiſtungen von Zwillingen berichtet; vorliegende Unter— 
ſuchungen ftügen ſich auf ein weiter vergrößertes 
Material. Ich babe damals darauf hingewieſen, daß 
Jeugnisnoten von Zwillingen durchaus in den Be— 
reich der Unterſuchungen mit einbezogen werden können, 
ſofern nur beſtimmte Vorausſetzungen erfüllt ſind. Vor 
allem müſſen die Zwillinge jeweils gleiche Rlaffen be 
ſuchen, damit der an ihre Leitungen angelegte Maßſtab 
derſelbe iſt; zum anderen darf man aus den Noten nicht 
mehr herausleſen wollen, als dieſe geſtaͤtten. Schließlich 
iſt es auch bei dieſen Unterſuchungen unerläßlich, daß nach 
der Methode der unmittelbaren und ausführlichen Einzel— 
. unterfubung einer möglichſt großen Jahl von Paaren 
gearbeitet wird. Vorliegende Arbeit ſoll ein Anfang 
hierzu ſein. 

Insgeſamt wurden bisher von mir 12 EZ: Paare, 
8 ZZ-Paare und lediglich vergleichsweiſe 3 PZ. Paare 2), 
insgeſamt alfo 46 Zwillinge mit 5174 Feugnisnoten 
unterſucht. Es ift in allen von mir unterſuchten Fällen 
ſtreng darauf geachtet worden, daß jeder Zwilling wirklich 
ge ſondert beurteilt worden ift. Eine Reihe der Zwillinge 
unterrichte ich außerdem ſeit mehreren Jahren in meinem 
eigenen Unterricht. Die Beobachtungen erſtrecken ſich bei 
faft allen Paaren auf eine Reihe von Schuljahren, bei 
einigen fogar über die ganze Schulzeit. Es feint mir 
wichtiger zu fein, die Paare in gewiſſenhaͤfter ingel- 
arbeit über Jahre hin zu beobachten als mit den großen 
Jahlen einer gänzlich unperſönlichen Maſſenſtatiſtik auf: 
zuwarten und dadurch den Zuſammenhang mit der in- 
dividuellen Zwillingsperſönlichkeit und dem beſonderen 
Rhythmus ihrer Paargeſetzlichkeit zu verlieren. 

Bei der Auswertung der Befunde wurde bewußt auf 
eine Überfpigung der Methodenbildung verzichtet, da man 
durch Verfeinerung der Berechnung Ergebniſſe nicht ge— 
nauer machen kann, als fie von vornherein find. Um einen 
Maßſtab für den Schweregrad der Übereinftim- 
mungen in den Schulleiſtungen der Zwillinge zu baben, 
wurde eine Dreiteilung der Wotenunterſchiede vorgenom— 
men, und zwar: kleiner, gleich oder größer als ein ganzer 
Wotengrad. Daneben wurde ſtets auch die Geſamtzahl 
der Unterſchiede berechnet, ohne den Schweregrad zu 
berückſichtigen. 

Die Unterſuchungen wurden ſo durchgeführt, daß 
einerſeits für die Geſamtzahl der Woten jedes Paares 
die Unterſchiede innerhalb der einzelnen Paare, 
andererſeits die Unterſchiede in den einzelnen 
Fächern oder Fachgruppen bei der Geſamtheit der 
unterſuchten EZ, ZZ und P feſtgeſtellt wurden. Der erſte 
Teil der Unterſuchung führt zur Beſtimmung des ähnlich— 
ſten bzw. unähnlichſten Paares innerhalb der EZ-, ZZ- 
und PZ-Bruppe und der Shwanfungsbreite zwiſchen dem 
ähnlichſten und unähnlichſten Paar in dieſen Gruppen, 


Da Graewe: Zwillinge und Schule (Biol. Zeitfragen). Verlag 
K. Stenger „Erfurt 1938. S. Jo ff.; Die Schulleiftungen von Zwillingen. 
Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts-Biologie 1940, Bd 34, S. 62 u. a. 

2) EZ = eineiige Zwillinge (ſtets von gleichem Seſchlecht!), ZZ = 
zweieiige, gleichgeſchlechtige Zwillinge, PZ = zweiige, verſchiedengeſchlech⸗ 
tige (fog. Pärchen Zwillinge. 


die Schulleiſtungen von 2willingen 


der zweite Teil zeigt, welche Fächer oder Fachgruppen einen 
befondsers hohen bzw. niedrigen Abweichungshundertſatz 
aufweiſen. 

In 3 Tabellen wurden die Ergebniſſe ſowohl nach 
Zwillingspaaren (EZ, ZZ, PZ) als auch nach Fächern und 
Fachgebieten zuſammengefaßt °), 

Als Ergebnis dieſer Tabellen kann feſtgeſtellt werden, 
daß die EZ-Unterſchiede durchweg im Gebiet 
der ausgeſprochenen Ahnlichkeit liegen, mab: 
rend bei ZZ und PZ die beobachteten Unter: 
ſchiede vorwiegend oder ausſchließlich im Ge- 
biet der Verſchiedenartigkeit zu finden ſind. 
Die Unterſchiede bei den EZ ſchwanken zwiſchen 5% und 
340%, bei den ZZ dagegen zwiſchen 24% und 67%, wäh— 
rend die DZ Unterſchiede nur oberhalb von 50% zu finden 
ſind. Die Schwankungsbreite innerhalb der Ein— 
zelunterſchiede bei den EZ iſt alfo erheblich geringer 
als diejenige bei den ZZ, ganz abgeſehen davon, daß die 
Unterſchiede in einem ganz anderen Bereich der Skala 
liegen. Die Pole der EZ-Schwanfungsbreite find alfo 
verhältnismäßig eng geſteckt. Beachtet man weiterhin, 
daß die durchſchnittlichen Unterſchiede für die 
einzelnen Gruppen bei den EZ 18,8%, bei den 
ZZ 41,2% und bei den PZ 63,2% betragen, fo ergibt fidh 
daraus das Feld der Verſchiedenheit für die einzelnen 
Gruppen (Abb. J). Das E-Feld, das im Gebiet ftarfer 


Gruppenunterschiede 
Durchschnittliche 
Sch DS Ce = 
2 EE „ 
632 ' 
% 60% ' PZ 
' 
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' 
' 
-+-412% 70% Ebene _ m K et He. s 3 
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— ß o em em m mn ma em nun wu ͤũ ũ—ͤ am em om op om 
r 


Eé ç . 
starke Ähnlichkeit e Verschiedenheit ' 
w% 22 % I ma 10% 
Sh - 2 36% 50% 67% 


79% 


ee E EE ‚Einzelunterschiede 
eh pa —— a, e 
: ZZ 43% , " "Paare i 
' PZ 29% 
Schwankungsbreite 


von ähnlichsten bis zum unähnlichsten Paar 
innerhalb der EZ-, ZZ- und PZ-Gruppe 


Abb. 1. Die Felder der Verfchiedenheiten in den Leitungen der EZ, ZZ und 
PZ, nach fteigendem Abmeichungshundertfat der Zwillingspaare geordnet. 
Die Felder find beftimmt durch Schwankungsbreite und Schmankungshöhe, 


8) Die Tabellen können z. It. leider aus Raummangel nicht abgedruckt 
werden. 


Der Verlag behält fich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in diefer Zeitfchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor. 
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Ahnlichkeit liegt und geringe Schwankungsbreite und 
niedrige Schwankungshöhe zeigt, überſchneidet zwar z. T. 
das ZZ-Feld, das ſich ihm anſchließt, jedoch erfolgen die 
üÜberſchneidungen fo, daß die unähnlichſten Paare der EZ 
in gewiſſem Sinne den ähnlichſten ZZ Paaren entſprechen. 
Das ZZ; Feld wird feinerfeits wieder von dem PZ- feld 
überſchnitten, aber das EZ-Feld bat nichts mehr mit 
dem im Gebiet ſtarker Verſchiedenheit liegenden PZ- Feld 
gemein. Jwiſchen Wachbargruppen kommen alſo allent⸗ 
halben Über ſchneidungen vor, und aus diefem Grunde 
darf man ſich auch die Übergänge zwiſchen 
erbgleichem und erbverſchiedenem Seelentum 
nicht ſtarr denken, man muß dieſe vielmehr 
als fließend annehmen. Daher wird es immer wieder 
ähnliche ZZ und unähnliche EZ geben, die weitgehend 
einander entſprechen, wenn auch zu berückſichtigen bleibt, 
daß ſich das Paarleben bei EZ und ZZ auf 
ganz verſchiedenen Ebenen abſpielt (vgl. Abb. 1). 
Daher iſt es auch verſtändlich, daß der Verbundenheits— 
grad bei EZ und ZZ ein ganz verſchiedener DÉI, 

Eine weitere Tabelle (Tab. J) gibt über die Schwan— 
kungsbreite innerhalb der drei Zwillingsgruppen und 
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über die durchſchnittliche Schwankungshöhe im 
einzelnen Aufſchluß, indem die ab ſoluten und prozen⸗ 
tualen Wotenabweichungen für die einzelnen Paare und 
für die drei Gruppen zuſammengeſtellt ſind. Man erkennt 
an dieſer Tabelle weiterhin, daß im Bereich geringfügiger, 
wohl mehr zufallsbedingter Abweichungen merkliche 
Unterſchiede zwiſchen EZ, ZZ und PZ kaum beſtehen 
(4,7% :7, 4% : 5,2%), daß dagegen die Unterſchiede zwi: 
ſchen erbgleichem und erbverſchiedenem Seelentum im 
Bereich mittlerer Abweichungen ſchon deutlich erkennbar 
werden (13,7% : 29,3% : 49, 1%). Die Verſchiedenheiten 
bei den ZZ find hier ſchon mehr als doppelt fo groß wie 
bei den EZ. Dieſe Verhältniſſe werden noch viel aus— 
geprägter bei der Gruppe der ſtarken, keinesfalls aus- 
ſchließlich zufallsbedingten Unterſchiede (0,4% 23,5% : 
8,9%); hier betragen die Abweichungen der EZ nur den 
elften Teil der ZZ Abweichungen. Wenn man alfo 
zu den Erbgrundlagen der Perſönlichkeit vor— 
ftoßen will, darf man mit der Unterſuchung 
nicht dort anfegen, wo qualitativ gering- 
fügige Verſchiedenheiten zwiſchen den Grup— 
pen auftreten, ſondern dort, wo bei qualitativ 


Tab. I 


Jahl und Schwere der Notenabweichungen in den Jeugniſſen der EZ, Z Z und PZ, geordnet nach 
ſteigendem Abweichungshundertſatz (EV: = ähnlichſtes Paar, Ezs, au = Munähnlichſtes Paar der EZ ufw.). 


eg 


Geſamt⸗ š x 
zahl der Die Wotenabweichungen bei den einzelnen Paaren 
bei jedem er. 
Zwillingspaare 1 kleiner als gleich größer als Geſamtwert 
ſuchten Notengrad Notengrad Notengrad der Abweichungen 
Zeugnis | C en 
noten abfolut in °/, abfolut in % ab ſolut | in °/, abfolut in °/, 
ae 220 4 2 8 4 — 12 5 
Kue U EE 624 26 4 42 7 = == ó8 JJ 
T 230 2 J 26 JJ >: Dr 28 J2 
en 268 8 3 24 9 == er 32 J2 
KN A Z, 5 90 2 2 12 13 = = 14 16 
VVV 212 18 8,5 16 Tg es Ee 34 Jó 
e EE J38 Jó 12 12 9 = mt 28 20 
T 252 6 2 48 19 2 J 56 22 
ET ms 44 = Ó 14 32 = = J4 32 
i apy = dd LEE k pO” ET 84 2 2 29 24 ó T 28 33 
Pr GER UBS 299 22 8 74 25 ie = 96 33 
VVV 8 88 26 2 N 5 
CC | 2790 132 | 4,7 384 | 13,7 Jo 0,4 526 | 18,8 
— — — . OEE 
217 2 9 e a — 178 8 | 4 34 | 19 u C < 42 24 
„ E 242 26 JJ 52 21 = 2 78 32 
Bus Ee — 186 2 J 50 27 Jo 5 62 33 
1 332 2 J 112 34 2 J 116 35 
an E , 178 8 4 56 31 — — 64 36 
. 134 2 2 64 48 ó + 72 54 
. | 344 22 ó IIS 34 48 J4 188 55 
F 138 58 42 22 Jó J2 ° 92 67 
e PERF | 1732 128 7,4 508 29,3 78 4,5 | 714 41,2 
C000 274 8 3 122 44 8 3 138 50 
ewe FRE 242 8 3 134 55 24 Jo 166 69 
FF 136 18 13 64 47 26 Jo 108 79 
Ps bis Ps, 652 | 34 al 3 I Bl eat else | 2 
e Besse St EE | | 
Ei Z +P IE E | 771,6: I | 1: 2,1: 3.6 | 1:11:22,2 1:22:34 


) Dal. 3. Graewe: Zwillinge im Schulalltag. 7S.⸗Bildungsweſen 1949, S. Jó, fowie Zwillinge und Schule S. J22. 
) Die Angaben zu den mit einem Stern verſehenen Paaren verdanke ich Seren Dr. P. Z. Krieger, Leipzig. 
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ſtarken Unterſchieden ebenfalls eine quanti- 
tativ ſtarke Abweichung zwiſchen den EZ und 
ZZ beftebt. Denn je ſtärker eine vorwiegend 
erblich beſtimmte Eigenſchaft ausgeprägt iſt, 
um fo ftärfer finds die üÜbereinſtimmungen 
zwiſchen den EZ und die Verſchiedenheiten 
zwiſchen den ZZ (vgl. hierzu Abb. 2) 6). Eine derartige 


Noten unterschiede 


e 


Noten-Unterschiede 
S S 


a 


Die Gesamtheit der 
Notenunterschiede 
ohne Berücksichtigung 
ihres Schweregrades 


Die Unterschiede zwischen den Zeugnis- 
noten der Zwillingpartner sind 

a) kleiner als 1 Notengrad, 

b) gleich einem Notengrad, 

c) größer als 1 Notengrad 


Abb. 2. Zahl und Schwere der Notenverfchiedenheiten in den Zeugniffen 
der EZ, ZZ und PZ in Beziehung zur Gefamtzahl der Zeugnisnoten. 


Unterfubungsmetbodif führt zu zuverläſſigeren Ergeb— 
niſſen als die bloße Feſtſtellung von Geſamtwerten hin— 
ſichtlich des unterſchiedlichen Verhaltens zwiſchen EZ und 
ZZ, ſofern keine Ausſagen über den Schweregrad der ein- 
genen Abweichungen gemacht werden. 

Abb. 2 wertet die Tab. J graphiſch aus und zeigt die 
zunehmende Entfernung der EZ, ZZ: und PZ-Rurven 
mit waͤchſendem Schweregrad der Unterſchiede. Die aus- 
ſchließliche Betrachtung der Befamtwerte entſpricht etwa 
den mittleren Unterſchieden, da dieſe zahlenmäßig am 
ſtärkſten vertreten ſind. Die Außengruppen kommen in der 
bloßen Durchſchnittsbetrachtung alfo gar nicht zur Gel- 
tung. Wollte man aber zu den Erbgrundlaͤgen beſtimmter 
Eigenſchaften vorſtoßen, fo wäre gerade die Gruppe der 
ſtarken Verſchiedenheiten von beſonderer Bedeutung, 
während die Gruppe der geringfügigen, wohl ausſchließ— 
lich zufallsbedingten Unterſchiede auszuſcheiden hätte, da 
letztere bei allen drei Gruppen in etwa gleichem Maße ver— 
treten ſind. 

Daß mit abnehmendem Verwaͤndtſchaͤftsgrad, alfo bei 
übergang von erbgleichem zu erbverſchiedenem Seelen— 
tum eine Verſchiebung zu ſchwerer zu bewertenden Unter— 
ſchieden eintritt, ſoll an zwei Beiſpielen gezeigt werden 
(Abb. 3 und 4). Das EZ- Paar E,,s zeigt 3% geringfügige 
und 9% mittlere Unterſchiede; ſchwere Unterſchiede treten 
überhaupt nicht auf. Dagegen zeigt das Z Z- Paar 213, 14 
14% ſchwere neben 6% ſchwachen und 34% mittleren 
Unterſchieden. Wicht ſo ſehr die leichten, ſondern vor allem 
die ausgeprägten Unterſchiede ſind alſo vermehrt. Die 
Tab. J läßt erkennen, daß ſtarke Unterſchiede bei 
den EZ in den meiſten Fällen überhaupt nicht 


6 g. Graewe: Die Schulleiſtungen erbgleicher und erbverſchiedener 
Zwillinge, Die Umſchau in Wiſſ. u. Technik J940 S. 265; Die erbpſycho⸗ 
logiſche Frageſtellung und ihre Auswirkung auf die Erziehbarkeit, Der 
Biologe 1939 S. 58, beſ. S. 60; Die Schulleiſtungen von Zwillingen, 
Archiv für Raſſen- u. Geſellſch.⸗Biol. 1940 S. 64; Zwillinge und Schule 
S. 63. 


auftreten, während ſich das Bild bei den ZZ 
gerade umkehrt; bei letzteren iſt auch an dieſer Stelle 
die Verſchiebung zu qualitativ wie quantitativ ſchwereren 
Unterſchieden zu beobachten. 

Auffallend iſt weiterhin, daß in jüngerem Alter 
in allen Gruppen bei den Zwillingen weniger 
Unterſchiede auftreten als in höherem Alter. 
Es ſcheint dies mit der Tatſache in Übereinſtimmung zu 
ſtehen, daß erſt mit Beginn der Reifungszeit (Pubertät) 
eine gewiſſe Differenzierung hinſichtlich der Feinſtruktur 
der werdenden Perſönlichkeit einſetzt 7). Daher ift eine 
entwicklungsgeſetzliche Unterſuchung notwendig, 
wenn man den wabren Verhältniſſen gerecht werden will. 
So ift es z. B. zu erklären, daß das noch recht junge 
J A- Paar Zus nur febr geringfügige Unterſchiede zeigt, 


während das ältefte Z Z- Paar 215/16 mit verhältnismäßig 


ſtark ausgeprägten Unterſchiedlichkeiten den letzten Platz, 
d. h. den Platz der ſtärkſten Verſchiedenheit einnimmt. 
überraſchend ift nur das eine, daß auch von den jüngſten 
ZZ nicht der Brad an Ahnlichkeit erreicht wird, der den 
EZ vorbehalten iſt. Was aber dadurch verſtändlich wird, 
das find die Überſchneidungen zwiſchen den EZ; und ZZ- 
Feldern. Um aber in entwicklungspſychologiſcher Hinſicht 
volle Klarheit zu ſchaffen, müßten einmal ausſchließlich 
ſolche Zwillingspaare miteinander verglichen werden, die 
auf gleicher Entwicklungsſtufe ſtehen (das Lebensalter ift 
nicht immer ein entſcheidender Maßſtab dafür!). Der 
Menſch, der auf niedriger Entwicklungsſtufe ſtehen ge- 
blieben ift, wird eine weniger ſtark ausgeprägte Differen— 
zierung zeigen als der hochentwickelte). Gerade im 
Erreichen einer beſtimmten Entwicklungsſtufe 
zu einem beſtimmten Lebensalter liegt eine der 
bedeutſamſten Erſcheinungen im Lebensablauf 


Abb. 3 Abb. 4 


Abb. 3. EZ- Paar E,, s mit 12% Gefamtunterfchieden in den Schulleiftungen 
(3% Unterfchiede find kleiner als 1 Notengrad, 9% gleich einem Noten— 
grad, % größer als 1 Notengrad). 


Abb. 4. ZZ=Paar Zis, 14 mit 55°/, Gefamtunterfchieden in den Schul- 
leiftungen (6°/, Unterfchiede find kleiner als 1 Notengrad, 34% gleich 
einem Notengrad, 14% größer als 1 Notengrad). 


erbgleiber Menſchen. An anderer Stelle?) babe ich 
viele Beiſpiele aus allen für die Entwicklung im Scul- 
alter bedeutſamen Gebieten gegeben, welche zeigen, wie 


7) Dal. 5. Braewe: Die Schulleiſtungen erbgleicher Zwillinge. Volk 
und Raſſe 1937 S. J, bef. S. I7. 

8) Man vergleiche z. B. die Gegenüberſtellung der Zeichnungen eines 
hoch⸗ und eines niedrigentwickelten Paares über das ſelbe Motiv in meinem 
Zwillingsbuch S. Jos, um einen anſchaulichen Beleg für diefe Verhältniſſe 
zu erhalten. 

) Zwillinge und Schule. Erfurt 1938. 


* 
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die Unterſchiede zwiſchen EZ und ZZ mit Gei: 
gendem Alter immer ftärfer werden. 

Auch hinſichtlich der einzelnen Fächer oder fad- 
gruppen beſtehen weitgehende Verſchieden heiten zwiſchen 
EZ und ZZ. Man wird aber auch hier nur zum Ziel Fom: 
men, wenn man nicht die Unterſchiede ſchlechthin betrad- 
tet, ſondern wenn man gleichfalls eine Anordnung nach 
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aber ganz verſchiedenen Gruppen angehören. Umwelt— 
beeinflußbar find alfo ſolche Erbanlagen, in deren 
Entfaltungsablauf auch bei den EZ erhebliche Unter, 
ſchiede auftreten, als vorwiegend umweltfeſt können 
hingegen mit einiger Sicherheit ſolche Erbanlagen an— 
ge ſprochen werden, in deren Entfaltung auch bei ſolchen 
EZ, die unter ganz verſchiedenen Umweltbedingungen 


Tab. 2, 
„ ęꝶ/ö : . ꝰ² . 7 n SS i CS i 


Jahl der Prozentuale Leiftungsunterfchiede 10) 


unterſuchten - t ! 
Noten bei den innerhalb der einzelnen Fachgebiete bei 


Zeiſtungsunterſchiede von EZ: ZZ : (PZ) 1 
in den einzelnen Fachgebieten 


Fachgebiete e) EZ | 22 | PZ EZ 2 (PZ) 

<ı|=1|>ıl8° TE AE SES E | 

in in in Gg = in in EN in | in | in famt SÉ | | Kä unterschiede a) 
| v. 5 v. 5. v. S. v. F. v. 5. v. 5. v. 5. v. Z. v. S. v. S. v. 5. ) | | 
Jeichnen .. 224 138| 50 | 5,4 16,9 — |22,3| 7,229 | — 136,21 — 60 |16 76 I:I,3— 1:1,7:3,5 11 121633, 
Waturwiſſ.. 222 Joo] 404,5 ut — 1,2] 2 20 6 28 |s 4 5 ss II:0,4:1J,1 1:1,7:3,8| -:6:5 RITS 
Mathematik Zoo J8ó 78 16,7 18 | — 24,7 7,5 34,4 2,144 |5,1 43,6 I2, 8 61,5 1:1,1:0,8| 1:J1,9:2,4| —:2, I: 12,8 1:1, 8:2,5 
Leibesübgn. 218| 144 54 | 5,5 14,6 — 20, IIII,1 23,6 8,3 43 13,7 48,2 II, 163 JI:2:0,7 I:, 63,3 —:8,3:II,I[ I:2, 1:3, 1 
Fremdſprach.] 202 70 — | 6,9 23,7 2 32,6 2,9 45,7 25,7 74, z [(ein Sremdſprachunterr.) 1:0, — Iz:I,9— 1:13: 1:2,3:— 
Deutfh ....| 512 3821178 | 5,5 12,1 — 7,6 6,3 33,5 4,244 18,] 51,7 10,370, III: I, I: I,5 I:2, 8 :4,3 —:4, 2:4, 3 1:2, 54 
Religion ...| 244 Ise 62,6 9 | — 10, 6 I,3 22,7 4 28 [6,5 161,3! 3,271 JI:0, 8:4, 12,5 :6,8 -:4:3,2 1:2, 56,4 

= 13 — 
VVV | 
Ge ſamtheit | | 
aller Fächer |2790|1732| 652] 4,7 |13,7 0,4 18,8] 7,4 29,3 4, 5 41,2 5,2 49, 8,963,211:1,6:1,1|1:2,1:3,6 1:11:22,2 1:2,2:3,4 
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10) Geordnet nach fteigendem Verſchiedenheitsverhältnis zwiſchen EZ und ZZ in den Befamtunterfcbieden der einzelnen Fächer. 

) Geſamtunterſchiede ohne Berückſichtigung des Schweregrades derfelben. 

12) Die Zahl der P Z ift für exakte Vergleiche zu klein; die angegebenen Werte find daher nur als Näherungswerte anzufeben. 

1) Die techniſchen Fächer wie Nadelarbeit, Werkunterricht, Gartenbau uſw. find wegen zu geringer Anzahl der vorliegenden Noten nicht mit in die 
Sachüberſicht aufgenommen, wohl aber bei Beſtimmung des Unterſchieds der einzelnen Paare in Tab. J mitberückſichtigt worden. Dadurch kommen bei den 
E Z noch 60 Noten mit JO% Geſamtverſchiedenheiten und bei den ZZ noch 80 Noten mit 60% Unterſchieden, alfo insgeſamt noch 140 Noten hinzu. 


ihrem Schweregrad und Ausmaß durchführt. So ift zum 
Beiſpiel erſtaunlich, daß im Deutſchen ſchwere Unter: 
ſchiede bei den EZ überhaupt nicht auftreten, dagegen wohl 
bei den ZZ, während die leichten Unterſchiede in beiden 
Gruppen wiederum etwa gleich ſind. Daneben beſteht noch 
eine ftarfe Vermehrung der mittleren Unterſchiede bei den 
ZZ, fo daß fih die Geſamtunterſchiede bei EZ und ZZ 
wie 17,6% :44% (d. h. wie 1:2, 5) verhalten. Betrachtet 
man dagegen die Gruppe der Fremdſprachen, fo ſteigen 
die Unterſchiedswerte in beiden Gruppen ftar! an (bei den 
EZ auf 32,6%, bei den ZZ auf 74,3%), obwohl das Der, 
hältnis etwa das gleiche bleibt (J: 2,3). Es ift dies nur fo 
zu erklären, daß die Fremdſprachen bei beiden 
Gruppen ſtärker von Außeneinflüſſen geformt 
werden als die Mutterſprache. Wir haben damit 
geradezu ein Mittel an die Hand bekommen, über Umwelt- 
feſtigkeit und -beeinflußbarkeit zu entſcheiden; denn als 
vorwiegend umweltbeeinflußbar wird ein ſolcher 
Anlagenkomplex anzuſprechen fein, bei deſſen (Ent: 
faltung auch bei den Ez ein recht erheblicher, 
wenn auch immer noch geringerer Abweichungs— 
bundertfag als bei den ZZ auftritt. Umwelt: 
feſtigkeit liegt dann vor, wenn die Abweichungen der ZZ 
diejenigen der EZ ſtark überſteigen und gleichzeitig die 
Abweichungen innerhalb der EZ-Gruppe febr 
niedrig ſind. Das bloße Unterſchieds verhältnis be— 
ſagt noch ſehr wenig, wie obige Beiſpiele zeigen, die zwar 
nahezu das gleiche Unterſchiedsverhältnis aufweiſen, 


aufgewachſen find, keine merklichen Unterſchiede feft- 
zuſtellen ſind. Wir ſehen mithin, daß auch bei der Bildung 
der Wiſſensgüter, je nach ihrer Art, Außeneinflüſſe ganz 
verſchieden beteiligt ſind. 

Tab. 2 gibt im einzelnen über diefe Verbältniffe Auf: 
ſchluß. Erſtaunlich ift hierin, daß die NMuſik am Anfang 
die ſer Tabelle ſteht. Es ift dies vielleicht fo zu erklären, 
daß weſentlich dominante Erbfaͤktoren an der Bildung 
des aus zahlreichen Einzelanlagen beſtehenden Kom: 
plexes beteiligt ſind, den wir gemeinhin mit „Muſik— 
begabung“ bezeichnen !“). Wenn weiterhin hinzukommt, 
daß Außeneinflüſſe einen nur geringen Einfluß an der 
Ausbildung muſikaͤliſcher Fähigkeiten haben, fo ift zu 
verſtehen, daß das Unterſchiedsverhältnis zwiſchen EZ 
und ZZ nur 14,4%: 18,4% beträgt. Weiterhin dürften 
wohl die der mufifalifben Begabung zugrundeliegenden 
Faktoren an Hand von Schulnoten nicht erſchöpfend zu 
erfaſſen fein, da im Muſikunterricht neben muſikaͤliſchen 
Dingen im engeren Sinn auch Fragen behandelt werden, 
die ſich mit Muſikgeſchichte, Lernen und Können beſchäf— 
tigen. Es ſpielen hier alfo andere, weſentlich cbarakftero- 
logiſch bedingte Momente wie Fleiß, Aufmerkſamkeit uſw. 
mit hinein, die in allen Schulfächern eine weſentliche Rolle 
ſpielen. Daher müſſen alle Schulleiſtungen als 
ureigenſte Auseinanderſetzung des jungen Hien: 


14) Dal. Fr. Reinöhl: Die Vererbung der geiftigen Begabung. 
München 1939, 2. Aufl., S. 139; 5. Graewe: Zwillinge und Schule 
S. 92 u. a. 
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fben mit der Umwelt Schule angeſehen werden; 
und bei einer ſolchen Auseinanderſetzung fpie- 
gelt ſich die ganze Perſönlichkeit wider. Aus 
dieſem Grunde geſtatten gleiche Schulleiſtungen noch 
weitere Ausſagen als ſolche über Begabungen; ſie ge— 
ftatten Ausſagen über eine dieſen Menſchen gleiche Per— 
ſönlichkeitshaltung. So geſehen, ſtößt man bis zum Kern 
des Perſönlichkeitsgefüges vor. 

Daher iſt es nicht verwunderlich, daß uns in ſtärkerem 
oder ſchwächerem Ausmaß in allen Fachgebieten des 
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Abb. 5. Lelftungsunterfchiede (in % ) in den einzelnen Fächern 
bei EZ, ZZ und PZ, nach dem Schweregrad geordnet. 


Schulwiſſens erbgebundene Faktoren entgegentreten. Ja, 
ſie werden zum Teil verſchiedene Fachgebiete umfaſſen, 
man denke z. B. nur an die logiſche Veranlagung in ihrer 
Bedeutung für Mathematik, Phyſik und Fremdͤſprachen, 
an die Phantaſieveranlagung im Zeichnen, im deutſchen 
Aufſatz uſw. Diefe übergreifenden Faktoren gilt es zu er- 
forſchen, wenn die Juſammenhänge verſtändlich werden 
ſollen. | 

Auf eins fei noch beſonders hingewieſen! In Tab. 2 
ſteht am Ende der Fachgruppen das Schreiben (die 
HZandſchrift). Wir erkennen, daß bei den EZ etwa die 
gleichen Prozentverhältniſſe der Abweichungen wie bei 
der Muſik auftreten, daß aber bei den ZZ die Unterſchiede 
außerordentlich ſtark anſteigen. Sie ſind faſt viermal ſo 
groß wie bei den EZ, auch treten bei den ZZ überhaupt 
erſt ſtarke Unterſchiede in Erſcheinung. Sicherlich handelt 
es ſich bei der „Sandſchrift“ um das Juſammenwirken 
der verſchiedenartigſten Erbanlagen mit beſtimmten Außen⸗ 
einwirkungen (Gefühls-, Stimmungs-, Ermüdungsfak⸗ 
toren uſw.); letztere vermögen zwar nicht die Grund— 


Volk -Naſſe 


1940 


ſtruktur der Sandſchrift in den weſentlichen Eigen ſchaften, 
wohl aber gewiſſe äußerliche Erſcheinungsweiſen zu be— 
einfluſſen. Infolge dieſer Prägungsvielheit iſt es ver- 
ſtändlich, daß ausſchließlich bei den EZ, bei denen nicht 
nur eine Gleichheit der Erbanlagen, ſondern auch eine 
Gleichheit der Anſprechbarkeit auf Außeneinflüffe vor- 
liegt, eine fo weitgehende Sandſchriftenübereinſtimmung 
gewäbrleiftet iſt, wie aus Tab. 2 hervorgeht. Daher 
dürften erbpſychologiſche Sandſchriftunterſuchungen, fo- 
fern man nur alle Sandſchriftäußerungen als Ausdrucks 
formen einer beſtimmten Perſönlichkeitshaltung verſteht, 
von beſonderer Bedeutung ſein. Die typologiſche Be— 
trachtungsweiſe hat in dieſer Sinſicht wertvolle Uus- 
blicke eröffnet!“). 

Die Abbildung 5 veranſchaulicht die Verhältniſſe der 
Tabelle 2. Weſentlich ift, daß auch hier eine Aufteilung 
der Unterſchiede nach ihrem Schweregrad ſtattgefunden 
hat. Nur fo wird über die den einzelnen Fachrichtungen 
zugrundeliegenden Erbfaktorenkomplexe etwas auszufagen 
ſein. Wiederum zeigt es ſich, daß Unterſchiede qualitativ 
geringen Ausmaßes bei allen 3 Gruppen in allen Fächern 
etwa in gleichem Ausmaße auftreten, daß aber in faft ſämt⸗ 
lichen Gebieten mit wachſendem Schweregrad die Unter— 
ſchiede zwiſchen den einzelnen Gruppen ſtärker in Ér- 
ſcheinung treten. Die Fächer ſind nach ſteigendem Geſamt— 
unterſchiedshundertſatz zwiſchen EZ und ZZ geordnet. 
Die PZ-Keiftungen find nur vergleichsweiſe herangezogen, 
da für genaue Auswertungen deren Jahl zu gering iſt. 
Es iſt verhältnis mäßig ſchwer, PZ Paare zu finden, bei 
denen wegen des Beſuchs meit verſchiedener Blaffen ein 
gleicher Beurteilungsmaßſtab gewährleiſtet ift. Außer- 
dem lagen bei den PZ Leiſtungen in den Fremd ſprachen 
nicht vor. 


Auch in Abb. 5 tritt das ſtarke Anſteigen der Kurve bei 
den Fremdſprachen beſonders deutlich in Erſcheinung. 
Dies gilt in beſonderem Maße wiederum für die qualitativ 
ſtarken Unterſchiede. 


Beſondere Beachtung verdienen noch die Erſcheinungen 
der körperlichen A ſy m metrie und geiftigen Polarität !). 
Diefe finden ſich gehäuft bei EZ, können jedoch Feines- 
falls erblich begründet ſein. Es muß vielmehr in den 
beſonderen vorgeburtlichen Cagerungsverhältniſſen der 
EZ die Urſache dafür geſehen werden, daß ſolche 
ſpiegelbildlichen Aſymmetrien auftreten, wie wir ſie in der 
verſchiedenen Händigkeit der EZ, dem umgekehrten 
Drebungsfinn der Saarwirbel, der verſchiedenen Aus⸗ 
bildung der Wangengrübchen uſw. kennen. Daß dieſe 
körperlichen Aſymmetrien auch geiſtig⸗-ſeeliſche Begleit⸗ 
erſcheinungen entſprechenden Umfangs zeigen, iſt nicht 
weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß der Menſch 
eine leib⸗ſeeliſche Einheit bildet. So ift das EZ Paar 
Egg, 24, das mit beſonders ſtarken Aſymmetrien behaftet 
iſt, das unähnlichſte Paar ſeiner Gruppe, wenn auch in 
qualitativer Sinſicht immer noch ein febr weiter Unter- 
ſchied zu dem ſich auf ganz anderer Ebene abſpielenden 
erbverſchiedenen Seelentum der ZZ beſteht. Gerade die 
qualitative Betrachtungsweiſe zeigt uns die 
Verſchiedenartigkeit des geſamten Per ſönlich— 
feitsaufbaus bei EZ und ZZ Auch die ver- 


15) f. Graewe: Zwillinge und ihre Schriften, Die Umſchau in Wiſſ. 
u. Technik 1938 S. 332; Die Schulleiftungen erbgleicher Zwillinge. Volk 
und Kaffe 1937 S. J; Zwillinge im Schulalltag. YIS.-Bildungswefen 
1940 S. Jó; Erbbiologiſch ausgerichtete Erziehung, Der deut ſche Ers 
zieher (Bauteil Salle⸗Merſeburg) 1939 Seft 9; Zwillinge und Schule S. 94 
bis Jó4 u. a. 

16) A ſymmetrie und Polarität bei Zwillingen, zugleich ein Beitrag zur 
Frage der Führungseigenſchaften im Paarleben, Die Umſchau in Wiſſ. u. 
Technik 1939 S. JoJo; Pſychologiſche Vererbungsfragen im Lichte der 
Zwillingsforſchung, ein Beitrag zum Leib-Seele-Problem, NS. ⸗Bildungs⸗ 
weſen 1938 S. 414; Zwillinge im Schulalltag, ebd. 1940 S. Jó; Zwillinge 
und Schule S. 32 und 36. 
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ſchiedenſten EZ find, fo geſehen, immer noch 
erheblich ähnlicher als die ähnlichſten ZZ, 

Wenn auch die Jahl der Jeugnisnoten noch verbältnis- 
mäßig klein ift, fo ſcheint doch ſchon die Tatſache feft- 
zuſtehen, daß für alle Schulfächer, wenn auch in ver— 
ſchiedenen Ausmaßen, erbliche Grundlagen in Frage 
kommen, denn es müſſen in allen Fächern beſtimmte Vor— 
ausſetzungen erfüllt fein, wenn etwas geleiftet werden ſoll. 
Die Fähigkeit zu Aufmerkſamkeit und Konzentration, 
Faſſungskraft, Merkfähigkeit, Fähigkeit des Trennens des 
Wefentliben vom Unweſentlichen, logiſche Denkkraft, 
Phantaſie, Rombinationsgabe u. a. find in allen Fächern 
notwendig, wenn auch in dem einen Fach die eine, im 
anderen eine andere Fähigkeit mit anderen Erbgrundlagen 
vorherrſchen mag. Daher dürfen Schulleiftungen niemals 
mit Intelligenzprüfungen im engeren Sinne gleichgeſetzt 
werden, da letzteren ganz andere Unterſuchungsvoraus— 
ſetzungen zugrunde liegen. 

Selbſtverſtändlich können alle dieſe Unterſuchungen ihre 
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pädagogiſche Wirkung gar nicht ausbleiben laſſen. Wir 
müſſen uns daran gewöhnen, daß es Grenzen der Er- 
ziehung gibt. Bejahen wir dieſe, ſo werden wir dort, wo 
die Möglichkeiten erziehlichen Einwirkens beſtehen, um 
ſo fruchtbarer arbeiten können. Darin liegt letzthin die 
Bedeutung aller derartiger Unterſuchungen, denn Erb- 
anlage iſt nicht Schickſal ſchlechthin, ſondern höchſte Auf— 
gabe und Verpflichtung zur beſtmöglichen Entfaltung des 
Entfaltbaren. Dieſe Möglichkeiten wird man aber um fo 
genauer auszunutzen verſtehen, je genauer man fie kennt!). 


Anſchr. d. Verf.: Halle/Saale, Sertzſtr. 23. 


17) 5, Graewe: Die Bedeutung der Zwillingsforſchung für die Ær- 
ziehungslehre, Itſchr. f. pädagog. Pſychol. 1938 S. ISI; Grenzen der 
Erziehbarkeit, Dtſch. 38b. Schule 1938 S. 65; Meue Ergebniſſe der 
Zwillingsforſchung, ebd. 1940 S. 51; Erbbiologiſch ausgerichtete Er- 
ziehung, Der Dtſch. Erzieher 1939 eft 9; Erziehung, erbbiologiſch ge: 
ſehen, Neues Volk 1940 eft ó S. 4; Zwillinge und Schule, Erfurt 1938. 
— Ausführliche Literaturangaben aus dem Befamtgebiet der Zwillings- 
forſchung in meinem Zwillingsbuch! 


Tito Körner: 


Menſchen vom Balkan 


Von den drei Haͤlbinſeln des europäiſchen Südens zeigt 
der Balkan die größte Vielfalt der Erſcheinungsformen 
von belebter und unbelebter Watur, die größte Mannig— 
faltigkeit von Kultur und Sprache, die verſchiedenartigſten 
Sitten und Gebräuche und das bunteſte Raſſenbild. 
Wirgendwo wird die Wechſelwirkung von Umwelt und 
Erbe, als der beiden Menſchentum und Menſchenſchickſal 
geſtaltenden Kräfte, ſo deutlich wie gerade am Balkan. 
Heitere ſloveniſche Bauern in den grünenden Tälern des 
nördlichen Jugoſlawien, muskulöſe kroatiſche Fiſcher an 
den lieblichen Rüften Dalmatiens und uralte Völkerſtämme 
mit vielen kulturellen Eigenheiten aus längſt verklungenen 
Zeiten in den ſchroffen Gebirgen Albaniens, Jentral— 
ſerbiens und des griechiſchen Peloponnes legen noch heute 
Zeugnis ab von dem bedeutungsvollen Geſchehen, das hier 
während langer Jeiträume geſtaltenden Einfluß auf das 
Raſſenſchickſal Europas nahm. Dringt der Autowanderer 
von Worden auf beſchwerlichen Wegen durch Dalmatien 
vor, dann erreicht er mit der Bucht von Rotor gleich ſam 
das Ende des rein europäiſchen Balkan. In ſteilen Kurven 
zieht eine prachtvolle Gebirgsſtraße hinauf in die mächtige 


Abb. 1. Serbe aus Cetinje, der alten Haupt- 
ſtadt Montenegros, ein echter Sohn der 
ſchwarzen Berge. 


Abb. 2. Serbifche Bauern auf dem Markt von 

Skoplje. Von den runden Gefichtern der Frauen 

‚fticht das lange, Dinarifche Geficht des hoch⸗ 
aufgeſchoſſenen Mannes ftark ab. 


Gebirgswelt Innerſerbiens, und geradezu urplötzlich tut 
ſich der morgenländiſch beeinflußte Teil des Balkan auf. 
Zier ſcheinen Morgenland und Abendland fo Fraß auf: 
einander zu treffen, daß dem Auge der Wechſel klar wird, 
bevor noch der Verſtand begriffen bat, daß er ſich voll- 
zogen hat. Moch liegt der friſche Eindruck Dalmatiens 
kaum einige Minuten zurück; gerade ſahen wir noch die 
weißen Viereckhäuschen der dalmatiniſchen Küfte wie 
kleine Spielzeuge tief unter uns in der ſonnigen Bucht 
von Rotor, da reden ſich plötzlich ſchlanke Minaretts gegen 
den Simmel, umrahmt von ragenden ſchwarzen Bergen. 
Unwillkürlich denkt man zurück an die Geſchichte dieſer 
Grenze und wird ſich klar, daß hier einmal auch eine 
Staatengrenze gezogen war. Hier endete der Machtbereich 
der alten Donaumonarchie. Unten an der Bucht liegt 
Cattaro als bedeutender Flottenſtützpunkt des alten (ter, 
reich und vor uns Cetinje, die ehemalige Sauptſtadt 
Montenegros. Wicht fern iſt auch Sarajevo, von dem aus 
vor mehr als zwanzig Jahren der letzte Anſtoß zum Welt: 
krieg erfolgte. Raſſen ſcheide, Völker ſcheide, Staatsgrenze 
ift der Covẽen geweſen und nicht zuletzt einſt die Trennungs- 
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Abb. 3. Das Antlitz des Orients. Mohamme= 

danifcher Priefter vor einer Mofchee in Skoplje. 

Deutlich find Züge Get Raffe zu er= 
ennen, 
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Abb. 5. Aufn. Enno Folkerts, München : Bosnifcher Bauer, ein Gegenftück 

zu dem vorher abgebildeten. In dem vorwiegend Dinarifch gefchnittenen 

Geſicht ſitzen ein Paar helle Augen, die auch hier Nordifchen Raffeanteil 
verraten. 


Abb. 4. Aufn. Enno Folkerts, München: Junger bosniſcher Bauer aus der 

Nähe von Sarajevo. Neben Dinariſchen Zügen iſt aus Geſichtsſchnitt, Stirn- 

bildung und Augenfarbe Nordiſches Erbgut zu erkennen. Wie aus dieſem 

Bilde zu erkennen ift, find auch im füdflaviſchen Volke Nordiſche Merk- 
male zu finden. - 


Abb. 6. Aufn. Enno Folkerts, München: Mann aus den Bergen um Sara= Abb, 7. Auf. Enno Folkerts, München: Eines der vielen ftrohblonden bos- 
jevo; ein echter Bewohner der ſchwarzen Berge. Hager und hochgewachfen nifchen Kinder in Südferbien. Wenn diele noch kindlichweichen Gefichts- 
mit hellen Augen. Uraltes, abendländifches Hirtenkriegerweſen. züge überhaupt eine raffenkundliche Deutung erlauben, dann wäre am 


eheften an eine Oftifch-Nordifche Raffenmifchung zu denken. 
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linie zweier Syſteme, des alten Nationalitätenſtaates büben 
und des jungen Nationalſtaates drüben. Darüber hinaus 
aber die Demarfationslinie, die ſich im Kaufe langer ge- 
ſchichtlicher Räume gebildet batte als die nach Jahrhunderte 
langen Kämpfen entftandene Grenze zwiſchen der am 
weiteſten vorgeſchobenen Front des Iſlam und der äußer— 
ſten Verteidigungsſtellung der europäiſchen Kulturwelt. 
Dalmatien bat ja niemals unter türkiſcher Herrſchaft ge- 
ſtanden wie die Candſchaften jenfeits des Rüftengebirges; 
bier, auf der Höhe des Kovcen, bat der Iſlam politiſch 
lange Jahrhunderte geherrſcht und gerade hier bieten 
ih dem Reiſenden die packendſten und unvergeßlichſten 
Bilder des europäiſchen Orients. Es gibt hier türfifche 
Stammſiedlungen, ja Städte, die ein vorwiegend tür- 
kiſches Geſicht zeigen. Doch geht der Einfluß über den 
türkiſchen Blutseinſchlag hinaus, es gibt auch Serben 
mohammedaniſcher Religion, vor allem aber ift der Ein— 
fluß auf kulturellem Gebiet groß geweſen, z. B. im Auf— 
bau des Gemeinweſens. Das Rulturbild vieler Städte, 
namentlich in Albanien, it ein mohammedaniſches. 
Groß und boper find die Menfcben Bosniens und Mon— 
tenegros, in ihren enganliegenden Hoſen und in wunder— 
vollen Farben geſtickten Wämſern ſchreiten ſie würdevoll 
einher, rauchen gemächlich ihre langen Pfeifen und ſcheinen 
jeder Haft und jeder ſchweren Arbeit abgeneigt zu fein. 
Um ſich davon zu überzeugen, daß das aber keineswegs 
der Fall iſt, braucht man ſich nur die Mühe nehmen, den 
recht ſchweren Alltag dieſer montenegriniſchen und bos— 
niſchen Bauern zu ſtudieren. Es it nicht leicht, dem un: 
ſagbar kargen Boden Jentralſerbiens die allernotwendig— 
(ten pflanzlichen Wahrungsmittel abzugewinnen, und es 
ift keine Kleinigkeit, die kleinen Schafherden, den einzigen 
Reichtum des ſerbiſchen Bauern, in den nahezu vege- 
tationslos erſcheinenden Tälern zwiſchen den jedes Pflan- 
zenwuchſes baren ſchwaͤrzen Bergen durchzufüttern. In 
mächtige Schafspelze gehüllt, eine hohe Pelzmütze über 
dem dunklen Haar, fab ich die langen Geſtaͤlten oft hinter 
ihren Herden einherſchreiten, als ſeien ihre Gedanken weit 
ab von dieſer Welt. Das Rind auf einer Trage auf dem 
Rücken folgt die Bäuerin nach und dreht im Gehen die 
weiße Wolle auf den Spinnwirtel. Wieviele Jahrhunderte 
leben, arbeiten und kämpfen Menſchen dieſes Schlaͤges 
ſchon auf und um dieſes Fleckchen Erde. Mit gebeugtem 
Rücken ſieht man fie auf den Feldern ſtehen und Stein um 
Stein aufheben und zu langgezogenen Mauern um das 
bißchen Ackererde aufhäufen, das einer ganzen Familie 
das Lebensnotwendigſte geben muß. Rotbraun und 
brüchig liegt die Erde da in den ſengenden Strahlen der 
ſüdlichen Sonne. Man ſieht die ärmlichen weißen äus, 
chen zu Seiten der Straße und muß daran denken, wie 
dieſe Menſchen in ſolchen Wohnräumen mit nur not- 
dürftig gedeckten Dächern die grauſamen ſerbiſchen Berg- 
winter zu überſtehen haben, in denen lange Monate hin— 
durch der kalte Wordwind durch die Täler faucht und Eis 
und Schnee die jetzt von der Sonne verſengten Täler be— 
deckt. In vielem erinnert dieſes Ceben an das unſerer 


Bergbauern. Es ift eine andere Umwelt, die hier doch fo ` 


ähnliche Bedingungen ſetzt, ein anderes Volk mit anderen 
Sitten und einer anderen Religion, das hier doch einem 
ähnlichen Schickſal ausgeſetzt íf; dem barten Schickſal 
eines alten Bauernvolkes in dem gemeinſamen Kultur- 
raum der alten Welt. Die Serben find griechiſch-orthodor 
(im Gegenſatz zu den Kroaten Dalmatiens, die der römifch- 
katholiſchen Kirche angehören). Schon das verweiſt fie 
nach dem Often, aber noch mehr, es gibt Bauern, die 
zum Iſlam übergetreten find. Eigenartig und von eige- 
nem Reiz ift diefes Land. Die Türkenherrſchaft, nun 
ſchon lange der Geſchichte angebörend, bat hier ihre 
Spuren derart intenſiv zurückgelaſſen, daß man manchmal 
den Eindruck hat, es ſei in vielem türkiſcher als die Türkei. 


Tito Körner, menſchen vom Balkan 
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So tragen die Mobammedanerinnen in Serbien noch den 
Schleier, während ſie ihn in der Türkei ſelbſt abgelegt 
haben. Uneingeſchränkt beherrſcht Mohammed das Bild 
einiger Städte, deren Märkte und Bazare unverfälſcht 
orientaliſch find, während ſerbiſche Bauern und Bäuerin— 
nen die Erzeugniſſe des umliegenden Landes berein- 
bringen. Weſen und Erſcheinungsbild der Serben und 
Türken zeigen aber die größten, raffifcb bedingten 
Unterſchiede. Wir wollen deshalb einen kurzen Blick auf 
die raſſengeſchichtlich bedeutſamen Ereigniſſe der Ge- 
ſchichte dieſes Lebensraumes werfen. Wach dem Sinken 
der Macht Altgriechenlands erobert ſich eine von Norden 
vorſtoßende Kriegs ſchar die Serrſchaft über die Sellenen ; 
die von Alexander dem Großen geführten „Makedonier“ 
brechen aus den Gebieten hervor, die wir heute als Word⸗ 
griechenland, Serbien und Albanien kennen. Mach den 
Schilderungen geſchichtlicher Quellen muß ſich der Typus 
der damaligen Makedonier von dem der heutigen Be- 
wohner dieſer Gebiete weitgehend unterſchieden baben. 
Das Nordiſche im Erſcheinungsbild der damaligen Make- 
donen ſtand ſicherlich weit mehr im Vordergrund als das 
für die heutigen Bewohner eines Raumes gilt, den man 
geradezu als ein Jüchtungsgebiet Dinariſcher "Hoffe be- 
zeichnet hat. Die ausgedehnten Eroberungszüge Alexan— 
ders trugen ſicher ſchon viel zu der Entnordung des mate- 
doniſchen Volkstumes bei, eine Tatſache, die wir in der 
Ge ſchichte aller kriegeriſchen Völker immer wieder finden. 
Mit dem Zerfall der alexandriniſchen Macht geht auch der 
Begriff makedoniſchen Volkstums zugrunde, und im Laufe 
der weiteren Geſchichte bilden ſich auf dem Siedlungsraum 
eines Volkes allmählich die Wohngebiete dreier Volks— 
tamme aus, und dieſe werden ſchließlich noch durch die 
politiſchen Grenzen dreier Staaten geſchieden. Junächſt 
wird das ganze Gebiet von der Weltmacht des Alten Rom 
beherrſcht, dann bricht unter dem Anſturm der Germanen 
das oſtrömiſche Reich zuſammen. Der aus der Römerzeit 
herzuleitende Einfluß Mediterraner Raſſe iſt in den Ge— 
bieten des heutigen Serbien und Albanien ein weit ge— 
ringerer als in den von den Römern dicht beſiedelten an: 
delsprovinzen Griechenlands, dadurch bildet ſich ſchon eine 
etwas deutlichere Raſſenſcheide zwiſchen dem griechiſchen 
und dem ſerbiſchen Teil Maͤkedoniens. Die im Laufe der 
Völferwanderungszeit von Norden her eindringenden 
Germanenſtämme werden am meiſten am Peloponnes ſeß— 
haft und bringen dort noch am eheſten raͤſſiſchen Einfluß 
zuſtande. Dadurch erhält die ſchon aus der Antike ſtärker 
nordiſch beſtimmte helleniſche Welt weiterhin ein vom 
Norden des Balkan verſchiedenes raͤſſiſches Gepräge. Im 
6. Jahrhundert ſchob ſich ein flawifcher Keil zwiſchen 
den Weiten und den Often des Balkan und trennte beide 
Gebiete. Vollendet wird die völkiſche Scheidung dann 
durch die das ganze Mittelalter anhaltende Herrſchaͤft des 
Türkentums über den Balkan. Die Türkenherrſchaft bat 
im ferbifch-albanifchen Teile des alten makedoniſchen Raums 
ſtärkere kulturelle und blutsmäßige Spuren binterlaffen 
als im griechiſchen Teile. 

Aus dem raſſiſchen Antlitz Serbiens ift aber noch vieles 
von dem berauszulefen, was in der eben kurz geſtreiften 
Geſchichte begründet ift. In den Geſichtszuͤgen der hier 
abgebildeten Menſchen finden wir das Wordiſche Erbgut 
der Makedonen neben dem der vermutlich kurzköpfigen 
Urbewohner, das Blondhaar der Germanen der Völker: 
wanderungszeit neben dem dunklen Haar der römiſchen 
Befagungsteuppen und das flache Sinterhaupt des 
Dinariers neben dem Gſtiſchen Rundkopf. Am ſtärkſten iſt 
der Nordiſche und Mittelländiſche Einſchlag in Dalmatien 
(vgl, die Aufſätze in Heft 8 und 9), wo fih das Erbe 
der venezianiſchen Serrſchaft des Mittelalters zeigt. So 
fehlt nichts von dem, was an dem raſſiſchen Aufbau der 
Bevölkerung der Balfanbalbinfel mitgearbeitet bat. 
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Abb. 8. Aufn. Enno Folkerts, München: Alter bosnifcher Bauer aus Sara= Abb. 9. Aufn. Toni Seit, Aachen: Alte Frau von der Adriainfel Rab. Eine 

jevo, der dem mohammedaniſchen Glauben angehört, raffifch aber kein ziemlich reine Vertreterin Dinarifcher Raffe. Die ſtarken Altersverände— 

Türke ift. Kein rein Dinarifcher Typus, da das Geſicht zu gedrungen iſt rungen des Geſichts, die manchmal an das faltenreiche Antlitz alter Zi= 

und das Kinn zu ſtark aus der Geſichtsebene vorfpringt, außerdem iſt ` geunerinnen erinnern, erklären fich aus dem dauernden Aufenthalt in der 
das Hinterhaupt ziemlich ſtark gewölbt. bräunenden und gerbenden Warmluft der dalmatiſchen Küſte. 


Abb. 10. Aufn. Enno Folkerts, München: Junge Dalmatinerin aus der Um⸗ Abb. 11. Aufn. Enno Folkerts, München: Kroatiſche Bäuerin aus der Nähe 
gebung von Ragufa. In dieſen Geſichtszügen fpiegelt ſich mediterranes von Agram. Ein Raffenantlitz, aus dem neben Oſtiſchen Zügen vorwiegend 
Weien in edler Form wider. Allerdings laffen die hellen Farben den be- Nordiſches Weſen ſpricht. 


rechtigten Schluß auf Nordiſchen Blutanteil zu. Die Nachkommen alter 
Patrizierfamilien aus der Blütezeit der venezianifchen Kaufmannsära finden 
fich noch oft in allen Schichten des dalmatiniſchen Volkes wieder. 
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Soeben wurde mit dem Erscheinen des 3. Bandes vollständig : 


RASSE UND KULTUR 


Eine Kulturbilanz 
der Menfchenraffen als Weg zur Raffenfeelenkunde 


Von Dr. phil. et med. Friedrich Keiter 


Dozent am Raffenbiologifcen Inftitut der Univerfität Würzburg 


1. Band: Allgemeine Kulturbiologie 


309 Seiten, 17 Abbildungen. Lex.-8°. 1938. Geh. RM. 14.-, in Leinen geb. RM. 15.80. 


o. Band. Vorzeitraffen und Naturvölker 


345 Seiten, 139 Abbildungen. Lex.- 8. 1938. Geh. RM. 17.40, in Leinen geb. RM. 19.20. 


3. Band: Hochkultur und Raſſe 


sos Seiten, 44 Abbildungen. Lex.=8°. 1940. Geh. RM. 25.80, in Leinen geb. RM. 27.80. 


Für die miffenfchaftliche Behandlung der fo viel umſtrittenen Frage Raffe und Kultur fehlte vor allem eine allgemeine 
Wiffenfchaft von der Kultur als Lebensvorgang, welche die verwickelten Erfcheinungen des kultur: 
gef chehens aus der biologifchen Befchaffenheit der beteiligten Menſchen abzuleiten lehrt. Damit ift die Aufgabe des 
erften Bandes des vorliegenden Werkes bezeichnet. Wiſfenſchaftslehre, Raffenbiologie und biologifche Pfychologie 
bilden die Vorbereitung. Die Kulturkunde geht vom Menfchen In feiner kulturellen Ummelt als der maßgebenden 
Wirkungseinheit aus, führt uns in die Ablaufsformen kulturellen Lebens ein, erfaßt Die Kulturinhalte als grandiofe 
liberfteigerungen natürlicher biologifcher Funktionen, überlegt die Maßſtäbe lebensgerechter Kulturbewertung und 
mündet in die Frage, wie Kulturbilanzen raffefeelenkundlich zu deuten feien. 


Mit diefen Vorausfetzungen kann der zweite Band die biologiſche Durchdringung des von der Vorgeſchichte, der 
Völker kunde und der Kulturgefchichte zufammengebrachten Wiffensftoffes beginnen. Sein Gegenſtand find die relativ 
unent wickelten Kulturen der Vorzeit und Gegenwart. Was befagen die Vorzeitkulturen nach heutiger 
Kenntnis als Leiftungszeugnis ihrer Menfchen? Wieſo befteht der jähe Gegenſatz von Hochkulturen und ärmften 
Na turvölkern bis in die Gegenwart? Reicht hiftorifcher Zufall zur Erklärung des Ablaufes der Kulturgefchichte aus?! 
Auf folche klaren Fragen gibt die Kulturkunde als raffifches Leiſtungsexperiment Antwort von höchftem Intereffe. 
Das Raffenfeelenbild der Alteuropäer, Auftralier, Raffenzwerge, Neger, Indianer, Südfeeleute ulw. ift hier erſtmalig aus 
der hritifchen Sichtung der Fülle konkreten Materials entwickelt worden. Das bedeutet allgemeine Sichtung 
des raffenbiologifchen Kulturbildes und ift der unerläßliche Hintergrund für ähnliche Behandlung der 
Hochkulturen; viele voreiligen Meinungen werden andererfeits zuverläffig entkräftet. Gleichzeitig zeigt fich die Frucht⸗ 
barkeit der kulturbiologiſchen Betrachtungsweiſe 2. B. für die Primitivo enpfychologie, für die Fragen der 
Europäifierung und Eingeborenenbehandlung, für die Kunftgefchichte und für das univerfale 
kulturgefchichtliche Weltbild. Durch diefe Vielfeitigkeit bekommt die gemeinverftändlich gehaltene, von neuen 
Grundlagen ausgehende Darftellung weit über die Kreife der Vorgefchichtler, Völkerkundler und Kolonialpraktiker 
hinaus allgemeine Bedeutung. az M Ik 3 | 

Im dritten Band unterfucht der Verfaffer, ausgehend von einer biologifche n Theorie des Hochkulturvorganges, 
zuerft alle Einzelgebiete hohen Kulturlebens, fo daß für die Fragen nach Raffe und Staat, Raffe und Recht, Raffe 


und Religion, Kunft, Sport ulm. das jeweils auffchlußreichfte Material zufammengetragen ift. Weiter werden Die 
Bitte wenden! 


es 
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Inhalt des I. Bandes: Allgemeine Kulturbiologie. 


Allgemeine Kulturblologle: Ein Entwurf lebensgerechter Kulturkunde. 


I. Hauptabfchnitt. Wiffenfchaftslehre : 1. Natur- und Geiſteswillenſchaften. =a Wiffenfchaft als Ortentierungsfunktion. — 
3. Die Kennzeichen willenſchaftlich brauchbaren krkenntnisſtoffes. — 4. Die drei Willenſchaftsſtufen. — 5. Zufammenfaffung. 


II. Hauptabſchnitt. Raffenbiologie: 1. Erblehre — der Kern der Rallen⸗ und Kulturbiologie. — 2. Erblichkeit und Raffe. — 
3. Mannigfaltigkeit innerhalb der Kalte — 4. Umſchichtungsvorgänge Innerhalb der Ralle (Siebung). — 5. Umzüchtung der 
Raffe (Auslefe und Ausmerze). — 6. Die Unabhängigkeit der Merkmale. — 7. Zulammenfaffung. 


III. Hauptabfchnitt. Seelenkunde. A. Allgemeine Grundlagen: 1. Leib und Seele. — 2. Die drei Hauptverfahren der 
Seelenkunde. — 3. Das leeliſche Verhalten. — 4. Die »biologifche Befchaffenheit«: Aktuelle Beſtimmtheit, Wachstums- 
formung, kr bveranlagung. — 5. Der Umfang aktueller Beſtimmtheit im feelifchen Verhalten. — 6. Die Wachstumsformung. — 
7. Die kulturbiologifche Rolle des kinzelweſens. — 8. Die Entwicklungsgeſchichte des Gehirnes und der Seele. — 9. Die 
Lehren der Pfychopathologie für die Kulturkunde. — B. Kufglie derung des feelifhen Gelamtvorganses: 
1. Auffallungsleben. — 2. Das Denken. — 3. Affekt als Erkenntnisfunktion. Das »primitive Denken«. — 4. Werterlebniſſe 
und Vorziehensneigungen. — 5. Die Antriebe (einfchließlich des Willens). 6. Die Handlungen. — C. Zufammenfaffung. 


IV. Hauptabfchnitt: Kulturkunde. di | — Do en K Sl w... 
A. Das Wefen der Kultur: 1. Verbefferung, Bedürfnisbefriedigung, aktive Anpallung. — 2. Das »Prinzip der Organ- 


ablöfung«. — »Geiftige« und »materielle«, ſach- und feelenbezogene Güter. — 4. Kultur und Bevölkerung. — 5. Einige 


Grundzüge des Kulturgefchehens. — 6. Das Vorgehen kulturbiologifcher Unterfuchungen. 

B. Der Menſch in feiner kulturellen umwelt: 1. Allgemeines zur Pfychologie der kulturellen Menfch-Ummelt- 
beziehungen. — 2. Die Menfchen der Ummelt. — 3. Die Kulturgüterummelt. 

c. Der Ablauf kulturellen Gefchehens: J. Das Hineinwachlen der kommenden Generation: 1. Die Kräfte des 
„Hineinwachſens «. — 2. Hauptfchritte des Hineinwachſens. — II. Die Lehre vom Kulturwandel: 1. Die kulturelle Neu- 
ſchöpfung. — 2. Übernahme, Bedeutungswandel und Ausfcheiden von Gütern. (Adoptionslehre). — 3. Mannigfaltigkeit 
und Einheit in der Kultur (Die Typifierung der Kulturgüter). — 4. Plan, Zufammenhang und Stil in der Kultur (Die Korrelation 
der Kulturgüter) — 5. Entftehen und Beftand kultureller Sonderart (Die geographiſch-hiſtoriſche Differenzierung der Kultur) 

D. Hauptinhalte des Kulturftrebens: l. Die fachbezogenen Kulturgüter. — Il. Seelenbezogene Kulturinhalte: 1. Re- 
ligion. 2. Kunft. 3. Mitteilungsmittel. 4. Wiffenfchaft. 5. Gemeinfchaft. | 3 nf 1 

k. Über lebensgerechte Kulturbemertung: 1. Wertfragen und Wilſenſchaft. — 2. Das Menfchenleben als Wert. — 


3. Die fünf allgemeinen Maßftäbe lebensgerechter Kulturbewertung. — 4. Lebensgerechte Kulturbemertung und die Frage 


valle und Kultur«. | — — 

F.»Kulturbilanzen« und Ihre raffenblologiſche Deutung: 1. Was find »Kulturbilanzen«? — 2. Worin 
könnten Raffenunterfchiede des Kulturverhaltens beftehen? — 3. Zwei Schritte der Deutung: Volkscharakter und Raflen= 
eigenart. — 4. Kulturbilenzen als Naturexperimente zur Raffenfeelenkunde. — 5. Korrelationen zwiſchen körperlichen und 
kulturellen Merkmalen. — 6. Die Hilfe anderer erb= und raffenfeelenkundlicher Ergebniffe. 


G. Aufruf zur lebensgerechten Kulturforſchuns. 
Schrifttum zu Fragen der allgemeinen Kulturbiologie. 


Aus den Besprechungen des ersten Bandes 


Volk und Rasse: Keiter möchte mit seinem Buch einer „lebensgerechten Kulturkunde“ den Weg bereiten, d. h. einer Kultur- 
kunde, die nicht in erster Linie geisteswissenschaftlich betrieben wird wie bisher, sondern einer Kulturkunde, die mit natür- 
lichen naturwissenschaftlichen Methoden und Zielen arbeitet. Die Forderung Keiters ist revolutionär und bricht grundsätzlich 
mit der Tradition der sog. Geisteswissenschaften auf einem Gebiet, auf dem diese bisher Monopolstellung besaßen. Zweifellos 
aber hat Keiter grundsätzlich gerade mit dieser Forderung recht. Unter diesen Gesichtspunkten, die das Besondere und 
Neue von Keiters Buch bilden, unterzieht der Verfasser die Wissenschaftslehre, die Rassenbiologie, die Seelenkunde und die 
Kulturkunde in größeren Abschnitten einer sichtenden Generalbestandsaufnahme nach richtigen Ansätzen, Definitionen, Metho- 
den und Arbeitsmöglichkeiten für die von ihm geforderte lebensgerechte Forschung und Lehre von den Beziehungen zwischen 
Erbanlage und Kultur. Das Buch ist eine durchaus wichtige Neuerscheinung, die sowohl den Naturwissenschaftler, der sich bis- 
her gegenüber kulturellen Fragen für nicht kompetent hielt, wie den Geisteswissenschaftler, der alle naturwissenschaftlichen 
Erörterungen kulturhistorischer Probleme für materialistische Übergriffe erklärte, zu einer gründlichen Beschäftigung und 
zur Stellungnahme zwingt. l | Ee ö ee l L. Stengel - v. Rutkowski. 


Deutsche Rundschau: Hier wird der gewichtige Versuch gemacht, die allgemeine Wissenschaft von der Kultur als Lebens- 
vorgang zu begründen. Die Erscheinungen der Kulturentwicklung werden aus der biologischen Beschaffenheit der Menschen 


abgeleitet in der Erkenntnis, daß die Kultur das Ergebnis feinster Sublimierung der natürlichen biologischen Funktionen ist. 


Nur auf diesem Wege kann man zu einer wissenschaftlichen Wertung der Kulturvorgänge kommen, einer „lebensgerechten 
Kulturkunde“. Hier wird etwas grundsätzlich Neues geboten. Es ist ein Aufruf zur Besinnung an die Natur- wie an die 
Geistes wissenschaften, da diese umlernen und sich zu gemeinsamer Arbeit auf diesem Gebiete zusammenfinden müssen. Die 
Klarheit und Folgerichtigkeit des Denkens und die ausgezeichnete Formulierung ist bestechend. Hier liegt eine achtung- 
gebietende Leistung vor auf Grund eines ungeheuren wissenschaftlichen, ganz verarbeiteten Materials. Dr. Rudolf Pechel. 


Hauptabteilung Schrifttum in der Reichswaltung des NSLB.: Eindeutig und klar weiß Keiter herauszuarbeiten, daß Kultur 
weder in ihrem Ablauf, noch in dem Inhalt, noch in der Bewertung unabhängig vom Menschen sein kann, sondern daß viel- 
mehr alles Kulturstreben und alle Kulturinhalte rassebezogen sind. Das Werk sei der deutschen Erzieherschaft zum Studium 
empfohlen, weil es den allein möglichen Weg auch zur Behandlung der Rassenseelenkunde in der Schule aufweist. Dr. Dittrich. 
Hamburger Fremdenblatt: Das Werk Keiters verdient weiteste Verbreitung, da es neben rein fachwissenschaftlich-interessie- 
render Fragenbehandlung in lebensnaher schrittweiser Untersuchung empirischer Einzelfälle unter anderem auch dem Laien 
Kenntnis gibt vom Weltbild, Wunschbild und von den Triebkräften der Menschen unseres Volkes — und in psychologischen 
Meisterskizzen eine ganze Reihe wichtiger Eigentümlichkeiten des menschlichen Auffassungslebens behandelt, deren Kenntnis 
für denjenigen, der Kulturvorgänge aus der biologischen Beschaffenheit der beteiligten Menschen verstehen will, unerläßlich ist. 

— Dr. F. C. Fischer. 
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Buchdruckerei Gottlieb Holoch Stuttgart- W 


Lei 


Inhalt des 2. Bandes: Vorzeitraffen und Naturvölker. 
J. Hauptabfchnitt: Vorzeitraffen. TR . . 2 a i 

A. Was kann man von der Lebensleiſtung vorgeſchichtlicher Menſchen willen? 1. Der Fundftoff. 2. Die Zeitanfäge, 

B. Frühefte Menfchen und höchſte Tiere. 

C. Die früheſten und frühen Menfchen des europäifchen »Protholithikume«. 

D. Neanderthaler und Jetztmenſch in Alteuröpa. ` "De. De lan er Dorae C Q en 

E. Zweierlei Kulturarmut: Alteuropäer und heutige Naturvölker. 1. Kulturwerden erfordert viel Zeit. 2. Auch die Raffe blieb 
nicht unverändert. 3. Die Lebensleiſtung der Alteuropäer darf nicht unterſchätzt werden. 4. Kulturwandlungsgefälle und 
Adoptionsdefizit in Alteuropa. 5. Alteuropäifche Kulturarmut und feelifche Primitivität. — Schrifttum. 

il. Hauptabfchnitt: Die heutigen Naturvölker., e KS, * 

A. Allgemeine Gr undlagen: l. Raffe, Menfchenzahl und Raumbefit in der heutigen Menfchheit. — Il. Was find Natur- 
völkerkulturen? Warum überleben fie bis heute? 1. Die Hauptkennzeichen von Naturvölkerkulturen. 2. Die Naturvölker- 
kulturen in »verbreitungsdynamifcher Betrachtung«. = Ill. Völkerkundlicher Stoff als kulturblologiſche Quelle. - Schrifttum. 

B. DieKulturleiftung altertümlicher Splitterraffen:l. Die Eingeborenen Auſtraliens. - I. Die Kallenzwerge: 1. Die 
Negritos der Philippinen 2. Andere kulturarme Bergftämme der Philippinen. 3. Die Walöftämme Borneos (Punan u. Verwandte). 
4. Die Inlanöftämme der malaliſchen Halbinfel. 5. Die Negrito der Andamaneninſeln. a Die weddahaften OſchungelſtämmeVorder— 
indlens. 7. Refte einer »Weddaſchicht« in Indonefien. 8. Kleinwüchfige und Zwerge Melaneſiens. 9. Die afrikaniſchen Kongo= 
zwerge. 10. Die Bufchleute Südafrikas. — UL Schlußfäte über die Kulturleiftung altertümlicher Splitterraffen. — Schrifttum. 

C. Die Afrikaneger: 1. Allgemeine Bedingungen der Kultur. 2. Raffenbiologifche Verhältniffe. 3. Abfoluter Reichtum der 
Kulturen. 4. Das Adoptionsdefizit. 5. Relativer Reichtum der Kulturen. 6. Ausdrucks- und Stilähnlichkeit der Güter. 
7. Vollkommenheits vergleich. 8. Die Neufchöpfungsbilanz. 9. Direkte Charakterangaben. — Schrifttum. 

D. Die fünf ozeaniſchen Infelraffen: 1. Die Melanefier. 2. Die Auftralier. 3. Die Indonefler. 4. und 5. Mikro- 
und Polynefier. — Schrifttum | | 

E.Die »Neue Welt« Amerika, eine zweite Kulturgef&icte: 1. Allgemeine Bedingungen der Kultur. 
2. Ralfenbiologifche Verhältniffe. 3. Abfoluter Reichtum der Kulturen. 4. Das Adoptionsdefizit: a) Die Hochkulturen ; 
b) Die Anbaukulturen, e) Metall in Amerika ; Ò) Schrift in Amerika, e) Die Europäerbegegnung. 5. Relativer Reichtum 
der Kulturen. 6. Ausdrucks- und Stilähnlichkeit der Güter. 7. Vollkommenbeitsvergleich. 8. Neuſchöpfungsbilanz. 9. Un- 
mittelbare Charakterangaben. — Schrifttum. we E Be, 


III. Hauptabſchnitt: Vorzeit und Naturvölker raffenbiologifch gefehen: Zufammenfaffung der Ergebniffe, 


ai 


Sachverzeichnis. — Autorenverzeichnie. er 


Aus den Besprechungen des zweiten Bandes 


Anthropologischer Anzeiger: Die im ersten Band vorgetragenen methodischen Arbeitsweisen einer biologischen Kulturlehre 

werden im vorliegenden zweiten Band auf die niedrig entwickelten Kulturen der Vorzeit und Gegenwart angewandt. Es ist 

dem Verfasser zuzustimmen, wenn er eingangs sagt: „Man kann in der Vorgeschichte positive Schlüsse aus dem Vor- 

handenen, aber fast gar keine negativen Schlüsse aus dem Nichtvorhandenen ziehen“. Daraus ergibt sich, daß wir über 

die Kultur des Vorzeitmenschen, der vor dem alteuropäischen Homo sapiens lebte, bis jetzt so gut wie nichts wissen können. 

Erst nach ihm treten im Jungpaläolithikum „seelenbezogene Kulturgüter“ (Schmuck usw.) auf. Die gegenüber den heutigen 
Hochkulturen offenbare Kulturarmut der Alteuropäer unterscheidet sich wesentlich von der Kulturarmut der heutigen 

Naturvölker. Vergleicht man die verschiedenen alt- und zungsteinzeitlichen Europäer mit den heutigen Naturvölkern gleicher 
Wirtschaftsform, so zeigt sich, daß jene hinsichtlich ihrer Leistung immer an der Spitze stehen. War die Kulturarmut der 

Alteuropäer vielleicht gleich groß wie die der heutigen Naturvölker, so waren jene doch kulturfreudig und leistungsfähig, 

während die Primitivität dieser mehr einem gleichbleibenden „kindlichen Verhalten“ entspringt. Der Abschnitt über die 

heutigen Naturvölker nimmt den größten Raum ein. Die Kulturfähigkeit aller dieser primitiv gebliebenen Rassen wird eingehend 

unter Benutzung eines großen völkerkundlichen Materials untersucht, und die Verschiedenheiten dieser Kulturfähigkeit 

werden auf geistige Rassenunterschiede zurückgeführt. Verfasser betrachtet das Gebiet der Rassenseelenkunde in der früher 

von ihm theoretisch dargelegten Art von der Beziehung zwischen Rasse und Kultur her. Unter Berücksichtigung der Tatsache, 

daß für eine weitere Klärung des Problems auf diesem neuen Wege prinzipielle Erkenntnisse wichtiger sind als Einzel- 

tatsachen, kann man dem Verfasser bestätigen, daß sich seine Arbeitsweise bei dem. Vergleich von Vorzeitrassen und Natur- 

völkern bewährt halt. uge EE ag ee a Wi Chr. v. Krogh, München. 
Hauptabteilung Schrifttum in der Reichswaltung des NSLB.: Keiter macht in diesem zweiten Bande seines Werkes den 

ungemein schwierigen Versuch der rassenbiologischen Nutzung des von der Kulturgeschichte erarbeiteten Materials, nachdem 

er sich im ersten Bande eine umfassende Methodik geschaffen hatte. Behandelt werden in diesem Bande in zwei Haupt- 

aber nitten niedrig entwickelte Kulturen von Vorzeitrassen und die Kulturen heute noch lebender niedrigrassischer Völker. 

Keiter hat sich strengstens bemüht, so exakt wie nur möglich zu arbeiten, aus möglichst vielen Beweisketten immer dieselben 

E Ergebnisse abzuleiten, so daß ein höchst wertvolles wissenschaftliches wie auch weltanschaulich bedeutsames Werk entstanden 
ist, Las endlich auf diesem Gebiet die so längst notwendige Synthese durch Eindringen biologischer Methoden in geistes- 
wissenschaftliche Gebiete bringt. Unsere wissenschaftlich durchgebildeten deutschen Erzieherkreise werden finden, daß ihnen 
dies s Buch nicht nur eine Erweiterung ihres eigenen Blickfeldes, sondern vor allem auch eine außerordentliche Vertiefung 
ihres Schulunterrichtes auf diesem Gebiet bringen wird. 3 "a * Dr. Dittrich. 


Geographischer Anzeiger: Im zweiten Band geht Verfasser daran, das von der Vorgeschichte, Völkerkunde und Kultur- 
geschichte vorgelegte Material mit Hilfe seiner Methoden zu bearbeiten, und zwar in diesem Band zunächst die relativ 
niedrig entwickelten Kulturen der Vorzeit und der Gegenwart. Es handelt sich also darum, „Kulturbilanzen“, d. h. Gesamt- 
bilanzen der Lebensleistungen der kulturtragenden Menschen darzustellen und dann deutlich zu machen, wieweit die auf- 
gefundenen Unterschiede als rassen psychologisch bedingt anzusehen sind. Auf Einzelheiten einzugehen, ist angesichts der 
ungeheuren Fülle des bearbeiteten Stoffes nicht möglich. Der Band öffnet neue Blickrichtungen, bringt neue Fragestellungen 
‚und eine Fülle weiterer Anregungen auch für den reinen Völkerkundler, Geographen, Vorgeschichtler, Kulturhistoriker üsw. 

l “ ze — G. Heß. 
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wichtigiten „Großen Vorgänge” der Hochkulturgefchichte auf ihren raffifchen Hintergrund geprüft. Damit 
können dann Die Eigenarten der „raffenbiologifchen Kulturpropinzen” innerhalb des Hochkulturgebietes 
zulammenfchauend dargeſtellt werden. Vor allem ift hier auf die dabei aus einheitlichen Geſichtspunkten entwickelte 
Charakterkunde aller europäifchen Völker, insbefondere auch des Deutfchen Volke $, hinzuweiſen. 


Abfchließend wird zum erſten Mal eine pfychologifche Raffenfyftematik der Gefamtmenfchheit gegeben, der 
Kern der Gobineaufchen Lehre induktiv begründet, der Anschluß an Neurologie und Erperimental- 
pfychologie gefucht und werden die weltanfchaulichen und Rulturpolitifchen * 
aus dem Erarbeiteten gezogen. 


Inhalt des 3. Bandes: Hochkultur und Raffe. 


i, "us Hochkultur als Form, als — und als Wert 


A. Primitiv- und Hochkulturen: 

B. Ralle und Geilt, ein doppeltes Spiel: 1. Der Zn Anlag. 2. Ralle ift Bauſtoff. 3. die allgemeinfte Seinsgefes- 
lichkeit. 4. Die simin Werdensgefeslichkeit. 5. Auffaflungs:(Geift=) geletze. 6. Das Verwirklichungsgefälle der Ideen. 
Gefühl, Wertung und Tatantrieb. 7. Ungewußtes und Unbewußtes. 8. Sinngründe und Triebgründe. 

C. Der Vorgang „Hochkultur“: 1. Einzelſchicklal und Kulturfchichfal. 2. Das „Darleben der ſeinsgeletzlichen Möglichkeiten”. 
3. Wandel der Adoptionsbereitfchaft. 4. Die Unabhängigkeit der Kulturfeiten. 5. Unumkehrbarkeit und ihre Grenzen. 
ó. „Frühzeiten”. 7. Kulturen und Zioitffatiönen. 8: Morphologie des Kulturunterganges. 9. Zum Befchluß. 


Ò. Hochkulturen⸗ Leiftungsnege. - — H Hochkultur ale Wert. 


II, Hauptabſchnitt: Raffenkundliche Grundlagen. 
1. Wie fehen Kulturfchöpfer aus? 2. Gibt es Hochkultur-Raflenmerkmale? 3. Die kulturbiologifche Zonengliederung 
des Hochkulturgebietee. 4. Über den Stand der — s der HohuleuroolhBer. 5. Zum .Thema Material uno 
Methode. — Schriftenverzeichnis |. — | 


HI. Hauptabfchnitt: Die Hochkulturinhalte in Raum und Zeit. 

A. Gemeinfchaft und Politik: 1. Mann und Frau. 2. Mann und Mann. 3. Sippe, Familie, Einzelmenſch. 4. Formen der 
Macht. 5. Freiheit. 6. Der abfolutiftifche Staat. 7. Volkstum * Nationalſtaat. 8. Städte. 9. Soziale Scheldewände 
und foziale Differenzierung. 10. Das Rechtsleben. 

D. Die Weltanfhauungsgüter: 1. Numinöfe Mächte und numinöfe Perfonen. 2. Vor⸗ gë AEN Religionen. 

` 3. Geifter, Götter und Der Gott. 4. Rellgionsſtifter. 5. Jenfeits und Himmel. 6. Toleranz. 7. Die Germanen und das 
Chriftentum. 8. Die Stufen zwiſchen Mythus und Wilfenfchaft. 9. Die Raflen und die Wirklichkeit. 10. Die philofophifchen 
Intereffenrichtungen. 11. waste 

C. Praxis und Willen. => D u 
a) Seelifche Grundlagen: 1. r Arbeit. 2. Pfiegliche Erhaltung. 
b) Die Wirtfchaftsmeifen und Berufe: 1. Hirten und Pflanzer. 2. Das Bauerntum. 3. Handwerk. 4. Technik. 5. Handel. 
c) Willenſchaftsgeſchichte: 1. Mathematik. 2. Wiffenfchaften von der Wirklichkeit des Leblofen. 3. Die bfologifchen 

Wilfenfchaften. 4. Geſchichtsſchrelbung. 5. Die 

D. Die Künfte. 


J. Die Künfte der Werkgebilde. | | 
a) Probleme des Abbildens: 1. Der Empirismus der europälfchen Kunft. 2. Die orlentaliſche und die bandkeramifche 


Wurzel. 3. Vom Orient zur Gegenwart. 4. Die Welt in Farben. 5. Das Bildnis. 
b) Probleme des Bauens: 1. Die Bauluft der Hochkulturraffen. 2. Die Schickfale der europälſchen Architekturftile. 
c) Probleme der „Reinen Formmelodie”: 1. Viel und wenig Zierat. 2. Fein und grob. 3. Zierateinzelteil und Zieratganzes. 
Il. Die Künfte der Wortgebilde. — Ill. Die Künfte der „ — IV. Die Künfte der Bewegungsgebilde. 
Schrliften verzeichnis Il. 


H 


IV. Hlauptabfchnitt: Große Vorgänge der Hochkulturgeſchich te. 
1. Die Stufe der Menſchenballung In verbreitungsdynamifcher Betrachtung. 2. Der Untergang der antiken Welt opp das 
„leere Jahrtaufend”. 3. Vom krſten zum Zweiten und zum Dritten Rom. 4. Die Schichfale der mediterranen Gegenküfte. 
5. Der Aufgang des Abendlands. 6. Kulturwandlungsgefälle und Individualitätenreichtum in Europa und anderswo. 


V. Hauptabſchnitt: Die raffenbiologifchen Kulturprovinzen. 
1. Oftafien. 2. Indien und Iran. 3. Die orientalifche Zone. 
4. Die füdalpine Zone. Teilgebiete: a) Griechenland, b) Italien, e) Die Iberifche Halbinfel, d) Südalpine Zone in Afien. 
5. Die nordalpine und nordeuropälfche Zone. Teilgebiete: a) Engliſche Infeln, b) Die fkandinavifchen Völker, c)? Deutſch⸗ 
land, d) Frankreich. e) Die Niederlande, f) Nordalpin, nordeuropälfch, noröifch. 


ó. Ofteuropälfche Zone. — Anhang: Die Juden. 


VI. Hauptabſchnitt: Abfchließende Kapitel. | | we a 
1. Ralle oder Wachstumsformung? 2. Verſuch einer Aae Syftematik der nene enge. 3. mn 
licher Abfchluß. 4. Erbpfychologifcher Abfchluß. 5. Weltanſchaulich-kulturpolitiſcher Abfchluß. — Schriftenverzeichnis II. 
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Der Unter zeichnete bestellt hiermit aus 
dem Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart-W: 


Keiter, Rasse und Kultur. 


2.Band: Vorzeitrassen und Naturvölker. Geh. RM. 17.40. 
Dasselbe in Leinen geb. RM. 19.20. 


3. Band: Hochkultur und Rasse. Geh. RM. 25.80. 
Dasselbe in Leinen geb. RM. 27.80. 
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Gerade aus diefem Beiſpiel ift febr fhón das Verhältnis 
von Kaffe, Volk und Staat zu einander abzuleſen. Das 
Eroberervolk der Makedonen war noch ein Volk in der 
wahren Bedeutung dieſes Wortes, es be ſaß vorwiegend 
Mordiſch⸗Dinariſche Raſſenprägung und verfügte über einen 
geſchloſſenen Siedlungsraum in dem Grenzgebiet zwiſchen 
Morden und Süden des Balkan. Das Ende feiner Macht 
nimmt dieſem Volk ſeinen Raum. Römer und Germanen 
kämpfen hier um fremden Boden, ſchließlich ficht hier noch 
die griechiſch- orthodoxe Kirche als die Erbin des oft- 
römiſchen Reiches ihren Daſeinskampf gegen den I ſlam 
aus; dabei ſondert ſich der ſerbiſch⸗makedoniſche Raum 
vom griechiſch⸗-mazedoniſchen und durch den engeren An⸗ 
ſchluß des erſteren an den Norden und des letzteren an den 
Süden trennt ſich ſchließlich ſerbiſches von griechiſchem 


Volkstum gerade in dem beide verbindenden maͤkedoni⸗ 


ſchen Gebiet. Da dieſe Scheidung ſich jedoch weit mehr auf 
kulturellem Gebiet vollzieht, ift fie eine in Nationalitäten, 
und die Zweiteilung Makedoniens geſchieht durch eine 
Staatsgrenze. So gering noch der Wechſel in der Be— 
völkerung bei Überſchreiten dieſer Staatsgrenze zunächſt 
erſcheinen mag, fo klaffend tief it doch der Unterſchied 
zwiſchen Griechentum, einſchließlich Attikas und des 
Peloponnes, und Serbien. Nach einer langen und recht 
blutigen Geſchichte iſt Serbien und Montenegro zu dem 
geworden, was es heute iſt, zu dem Hauptverbreitungsgebiet 
der dunklen Kurzkopfraſſe Europas. 
überſchreitet man die griechiſche Grenze, ſo ändert ſich 
das Bild von Landſchaft und Bevölkerung nur febr lang- 
fam, ſchlagartig dagegen wechſelt das kulturelle Bild. 
An die Stelle der ſerbiſchen Bauernhäuſer tritt das aus 
großen Quadern erbaute griechiſche Wohnhaus, an die 
Stelle der ſerbiſchen Wationaltracht tritt moderne Blei- 
dung oder die griechiſche Fuſtanella, und keine Moſcheen 
ſtehen mehr zwiſchen den griechiſch⸗ orthodoxen Kirchen. 
Es it anfangs ſchwer, aus der romantiſchen Welt des 
Serbentums und der des Iflam in eine viel modernere 
Umgebung verſetzt zu werden, dann ergreift aber die eben ſo 
romantiſch wie richtig ſuͤdländiſch heitere Welt Meugriechen⸗ 
lands Beſitz vom Beſchauer, und man öffnet gerne Auge 
und Ohr, um all das Eigene in ſich aufzunehmen, das 
aus uraltem Kulturgut und helleniſtiſch-byzantiniſcher 
Geiſteswelt unter der Schirmherrſchaft der orthodoxen 
Kirche zu einem harmoniſchen Ganzen, dem Yreugriechen: 
tum, geworden iſt. Manche faben in den Griechen von 
heute die direkten Wachkommen der Hellenen von einſt, 
andere leugneten wieder jeden Juſammenhang beider 
Völker; darüber find die Meinungen wohl auch weiterhin 


verſchieden. Eines aber ift fiber: das Weugriechentum von 
heute ift ein echtes Volkstum. Als die Grundlage die ſes 
Volkstums aber it eine raflifbe Eigenart vorhanden, 
die hier, wie überall, das Antlitz des Volkes prägt. Wie 
aus dem Vorhergeſagten hervorgeht, war es ein febr ähn— 
liches Schickſal, das Griechen und Serben traf, es waren 
im Grunde dieſelben Völker, die um dieſen Lebensraum 
kämpften, und auch die raſſiſchen Grundlagen waren für 
MWordgriechenland und Südſerbien dieſelben. Hier war 
aber zu allen Zeiten der Dinariſche Bluteinſchlag ſtärker. 
Nach dem Ende der Römerherrſchaft und dem Fall des 
oſtrömiſchen Reiches deckt die über alles hinwegflutende 
Türkenherrſchaft die Reſte einer Kultur- und Völkerſcheide 
in jahrhundertelangen Kriegen voll dauernden Wechſels 
von Überlagerung, Eroberung und Verdrängung. In 
einem wahren Sexenkeſſel brodelt damals alles, was ſich 
an Menſchentum und Kulturgut auf bellenifh, makedoni— 
fem Grund angefammelt hatte, durcheinander. Noch 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts kann von keiner 
endgültigen Grenzziehung zwiſchen den verſchiedenen Vör 
kern des ſüdlichen Balkan die Rede ſein, da kommt plötzlich 
Ordnung in das Chaos und Ruhe in die ſtändige Bewegung. 
Die endgültige politiſche Grenzziehung zwiſchen Griechen— 
land und der Türkei vollzieht ſich erſt nach dem großen 
griechiſchen Befreiungskrieg im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts. Ebenſo ſpät geſchieht auch erſt die ſchon 
erwähnte Jweiteilung Makedoniens und aus dem feit 
Jahrhunderten dem gleichen machtpolitiſchen und kultu— 
rellen Zwang ſeitens des Slam unterliegenden Raum des 
öftliben Balkan ſondert fih gerade das kleinſte und 
ſchwächſte Volk am eigenwilligſten und ſelbſtbewußteſten 
nach Sprache und völkiſcher Eigenart, die Griechen. 
Es ſind keine natürlichen Grenzen, die dem Griechenvolke 
ſeine eigenartige Entwicklung ſo erleichtern, wie die 
ragenden ſchwaͤrzen Berge dem albaͤniſchen Volk, auch die 
militäriſche Macht des alten Griechenland iſt längſt ver— 
gangen. Allen dieſen Schwierigkeiten zum Trotz erkämpft 
ſich Griechenland in einem langen und blutigen Krieg 
ſeine Unabhängigkeit und wahrt dieſe weiterhin mit 
größter Jähigkeit. Die Fähigkeit dazu gibt dem Griechen— 
tum allein feine raſſiſche Artung. Möge das raſſiſche Bild 
Griechenlands auch noch ſo entſtellt ſein, Wordiſche (vgl. 
Abb. 14 und die Abb. zu dem Aufſatz in „Volk und Kaffe“ 
1939 Heft I2 S. 241) menſchen, wie fie hier abgebildet 
ſind, bilden keineswegs Ausnahmen, und das nordiſche 
Erbgut der alten Sellenen ift im heutigen Griechenvolke 
allenthalben aufzufinden. Seiner raͤſſiſchen Eigenart zu- 
folge war das ſerbiſche und albaniſche Volk eher geneigt 


Ab b. 12. Aufn. Enno Folkerts, München: Kroate aus Abb. 13. Das Antlitz Neugriechenlands: Alter Abb. 14. Alter griechiſcher Hirte vom Poloponnes. 
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Hier ift es hauptfächlich die Oftifche Raſſe, die neben der e e 


der Dinarifchen dieſem Kopf fein Gepräge verleiht. 
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zur Aufnahme vorderaſiatiſchen Kulturgutes und zur 
Duldung iflamitifcher Religion geeignet, ebenfo war das 
Griechentum durch die Kraft feines Erbgutes feit dem 
Ende des oſtrömiſchen Reiches der gegebene Wahrer euro- 
päiſcher Kultur und der zäheſte Vorkämpfer für die chriſt— 
liche Religion. Ein Perikles ſchuf die Grundlage zu 
einem der älteſten Rechtsſtaaten der Antike, ein Leonidas 
ſtarb den Heldentod für die Freiheit Europas, und ſchon 
die homeriſchen Helden kämpften für die Ideale ihrer Welt 
gegen Aſien. Damals ftanden Indogermanen vorwiegend 
Wordiſchen Blutes auf der Wacht, um Europa vor der 
Vernichtung zu ſchützen. Durch unaufhörliche Kriege 
und nicht zuletzt auch durch die ewigen Machtkämpfe inner- 
halb des Landes geſchwächt mußte Griechenland dann 
feine europäiſche Verteidigungsſtellung an Rom abtreten, 
das als Bollwerk das oſtrömiſche Reich errichtete. Auch 


dieſes brach zuſammen, und das Schwergewicht euro: ` 


päiſcher Machtpolitik verlegte fih nach Worden, der Balkan 
aber blieb die vorgeſchobene Stellung Europas nach dem 
Often auch weiterhin. Das klein und ſchwach gewordene 
Griechenland wurde ebenſo wie Serbien und Albanien eine 
Beute der Türken, es hatte aber das Erbe ſeiner Wor— 
diſchen Ahnen übernommen, das dem Volke die moraliſche 
Widerſtandskraft verlieh, um der Überlegenheit der tür- 
kiſchen Waffen zu trotzen. Aus zweifacher Quelle floß 
alfo dem Griechentum Kraft zu, und es war auch im vorigen 
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Jahrhundert keineswegs gleichgültig für Europa, „wenn 
drunten tief in der Türkei die Völker aufeinanderhauen“, 
ſondern hinter dem wilden Auf- und Wiederwogen der in 
dem Trichter des Balkan zuſammengepreßten, kämpfenden 
Völker verbarg ſich nicht allein der Kampf des Chriften- 
tums gegen den Iflam, ſondern es erfüllte ſich auch un- 
auffällig von neuem das Schickſal der für Europa kämp— 
fenden Wordiſchen Raſſe. 


Wenn am Ende das Antlitz Serbiens und Albaniens 
orientalifch-europaifch, das Griechenlands aber europäiſch— 
orientaliſch geprägt wurde, dann liegen die Urſachen für 
dieſe Erſcheinung vor allem in der verſchiedenen raſſiſchen 
Grundlage beider Völker. Raſſenſchickſale erfüllen fidh oft 
in Völkerſchickſalen; hier im Lebensraum des Balkan 
wurde eine raͤſſiſche Artung einem Volke zum Schickſal 
und zur Befähigung. Es würde dem Verfaſſer dieſer 
Jeilen Freude machen, wenn er in dem Leſer durch die 
wenigen hier beigegebenen Abbildungen eine Vorſtellung 
davon erwecken könnte, welche Genugtuung es dem 
Raſſenforſcher bereitet, wenn er den Beweis für die 
Richtigkeit hiſtoriſcher Annahmen aus längſt vergangenen 
3eiten den heute lebenden Menſchen vom Geſicht ablefen 
kann, möge das raͤſſiſche Bild einer Nation von heute auch 
noch ſo vielfältig ſein. 


Anſchr. d. Verf.: Graz, Steiermark, Bergmanngaſſe lo. 


Hans Joachim Lemme: 


In eft 5/1940 dieſer Jeitſchrift hat W. Leng fih ge- 
legentlich eines Referates über das Buch von W. Mühl- 
mann: „Krieg und Frieden“, zu dem Thema des Krieges 
unter dem Geſichtspunkt der Ausleſe geäußert; die Be— 
deutung des Themas macht eine weitere Erörterung 
notwendig. Dabei wären folgende Fragen zu unterſcheiden: 
J. Welche Ausleſewirkung hat der Krieg unter den 
Völkern? 2. Welche Ausleſewirkung hat er im Gefüge 
eines Volkes? 3. 20 die Ausleſewirkung des modernen 
Krieges anders als die früherer Kriege? W. É ens bat 
die erſten beiden Fragen nicht klar geſchieden, die letzte 
aber bejaht und zwar in dem Sinne, daß der moderne 
Krieg im Gegen ſatz zu früheren Kriegen eine Begenauslefe 
ſei. Wenn das gegenwärtige Geſchehen wirklich der Gegen— 
ausleſe diente, wäre das nicht nur biologiſch, ſondern auch 
politiſch⸗weltan ſchaͤulich von höchſter Bedeutung. Die Frage 
muß darum mit größter Verantwortung geprüft werden. 

Unter den Völkern iſt der Krieg das ſchärfſte und un— 
mittelbarſte Ausleſemittel. Der Krieg offenbart rück— 
ſichtslos alle Schwächen und läßt den Cebensuntüchtigeren 
verlieren. Dabei ift der Krieg nicht etwa die Urſache dieſer 
Schwächen — fie find meit ſchon vorher da (Kinderarmut, 
Vergreiſung, zu kleine Führerſchicht ufw.); im Kriege aber 
werden ſie plötzlich akut und entſcheidend. Der Krieg wird 
unter dieſen Geſichtspunkten von einer kämpferiſchen 
Weltanſchauung in poſitivem Sinne geſehen werden ). 
Man darf die Geſchichte dabei nicht zu einfach nach „ver- 
lorenen“ und „ſiegreichen“ Kriegen aufteilen. Oft ent: 
ſcheiden erft ſpätere Jahrzehnte, wer wirklich Sieger war. 
Daß der Weltkrieg im Grunde doch Frankreichs Wiederlage 
und ſchließlich fogar unfer Sieg war, wiſſen wir heute ). 

1) In dieſem Sinne deutet ihn auch das Buch von Mühlmann. 

Die Schriftleitung. 

2) S. dazu die glänzenden Ausführungen im Schwarzen Korps vom 


J8. Juli 1940 (29. Folge), Leitaufſatz „Die Stunde nach dem Sieg“ von 
F. Lützkendorf. 


Krieg und Auslefe 


Durch zufällige techniſche überlegenheit werden Kriege 
nicht entſchieden. Techniſche Überlegenheit allein kann 
nichts ausrichten, wenn ihr nicht die geiſtige und ſeeliſche 
zur Seite ſteht — im übrigen aber iſt techniſche Über— 
legenheit in aller Regel nur Ausdruck geiſtiger und oft 
eben auch ſeeliſcher Überlegenheit. Gerade der gegen- 
wärtige Krieg beweiſt das mit großer Eindringlichkeit. 
Daß die Waffen allein nicht den Sieg einbringen können, 
dafür find Verſailles, aber auch zahlreiche andere Kriege 
Beweiſe, z. B. der 2. puniſche Krieg. Dieſe Seite noch 
weiterzuprüfen wäre febr reizvoll; leider ift es mir zur 
Seit nicht möglich. Immerhin mag das eine noch einmal 
berausgeftellt werden: Nur eine enge Geſchichtsauffaſſung 
kann finden, daß die Kriege „zufällige“ und „ungerechte“ 
Ausgänge haben könnten. In Wahrheit verliert im 
Kriege nur das Volk, das den Sieg nicht oder noch nicht 
verdient hat — wobei freilich die Vollſtrecker des Urteils 
ſich oft genug nur als ſolche erweiſen und nicht als die 
webrbaften Sieger: fähig, einen Frieden aufzubauen. Der 
Krieg — und zwar der Volkskrieg, nicht jene Söldner— 
kämpfe früherer Dynaſtien — ift von unſerem biologiſchen 
Standpunkt, ſoweit man die Ausleſe unter den Völkern 
im Auge bat, keineswegs abzulehnen. 


Mun geht der Krieg aber mit gewiſſen Ausleſeerſchei— 
nungen innerhalb des Volkes einher, und um zu einem 
endgültigen Urteil zu gelangen, müſſen auch dieſe geprüft 
werden. Im Rampf ſelbſt werden normalerweife die 
beſſeren Kämpfer im Vorteil gegenüber den ſchlechteren ſein, 
daher in geringerem Maße ausgemerzt werden. Inſofern be: 
ſtehen alfo keine Bedenken. Wer aber kommt uberhaupt zum 
Kampf? Das iſt in aller Regel eine Auslefegruppe, und 
zwar nach Ge ſundheit, Kraft, Mut und oft auch nach beſon— 
derer Ceiſtungsfähigkeit auf einzelnen Gebieten (Sonderein— 
heiten). Der Krieg wird alſo zwar aus einer Ausleſegruppe 
wieder noch die Beſten ausleſen, aber im Endergebnis iſt 
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die Folge eben doch, daß die Befunden, Kraftvollen, 
Mutigen Verluſte erleiden und die nicht in dieſe Gruppe 
gehörenden nicht. Bedeutet das bereits Gegenausleſe? 
Wur dann, wenn auch beide Gruppen unter gleichen Zort: 
pflanzungsvorausſetzungen ſtehen oder gar die Auslefe- 
gruppe unter ſchlechteren (z. B. die zum großen Teil 
unverheirate⸗ 
ten Offiziere im 
Heere Fried⸗ 
richs d. Gr.). 
Das iſt bei ge⸗ 
ſunden Dat, 
kern im allge⸗ 
meinen aber 
nicht der Fall. 
Bei geſunden 
Völkern findet 
die Batten- 
wahl nach Ge- 
ſichtspunkten 
ftatt, die eine 
eindeutige Be- 
vorzugung der 
Kriegstüchti⸗ 
gen vor den 
Kriegsuntüch⸗ 
tigen mit ſich 
bringen. Die 
— in ſolchen 
Völkern an fidh 
ſchon nicht zu 
zahlreichen 
Kriegsuntüch⸗ 
tigen erleiden 
alſo biologiſch 
ge ſehen die 
größten Ver⸗ 
luſte, weil ſie 
bei der Gatten: 
wahl ſchlecht 
ab ſchneiden 
und im gerin⸗ 
geren Maße 
zur Fortpflan⸗ 
zung kommen. 
Auch in bezug 
auf die Uus- 
[efe unter den 
Einzelnen 
innerhalb des 
Volkes darf der 
Krieg alſo in 
feiner gegen: 
ausle ſenden 
Wirkung nicht 
überfhäst 
werden. Es 
kann aller- 
dings dieſe 
ſchärfſte Pru- 
fung echter 
Männlichkeit fo ſcharf werden, daß ihre Verlufte nur mit 
mühe auszugleichen find. Es fei erinnert etwa an Sparta 
oder an die Gefallenen bei Cangemaͤrck. In beiden Fällen 
iſt aber feſtzuſtellen, daß die großen Blutopfer deshalb ſo 
ſchwer empfunden wurden, weil ſie mit einer an ſich ſchon 
zu geringen Kinderzahl der betroffenen Schichten zu— 
ſammentrafen. Bei Langemard darf dazu am Verfagen 
der militäriſchen Führung nicht vorbeigegangen werden — 
ſolche Schwächen werden im Kriege unbarmherzig auf— 


hans Joachim Temme, frieg und Auslefe 


Offizier am Scherenfernrohr Im Fade aufs. v. K. Vowinchel 
Das höhere Führerkorps der Wehrmacht ift auf Grund der fchärfften Leiſtungsausleſe gebildet. 
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gedeckt. Es zeigt fih gerade an dieſem Beiſpiel, was ſpäter 
noch deutlicher zu machen ſein wird, daß zwiſchen den 
Ausleſewirkungen unter den Völkern als biologiſchen 
Einheiten und den Ausleſewirkungen innerhalb des 
Volkes ganz enge Wechſelbeziehungen beſtehen. Wenn ein 
Volk einen weſentlichen Teil ſeiner Beſten in einem Kriege 
verliert, ſo 
kann das ein 
Jeichen ſeiner 
Schwäche ſein, 
ſei es in der 
Führung, ſei 
es in der Ju: 
ſammen⸗ 
ſetzung des 
Volkes, wenn 
nämlich einer 
nur dünnen 
Schicht Sob: 
begabter eine 
große Schicht 
Minderbegab⸗ 
ter gegenüber— 
ſteht. Dabei 
kann auch der 
Einwand 
nichts nützen, 
daß bei Män⸗ 
geln der Füh⸗ 
rung das Volk 
für die Fehler 
Einzelner 
büßen muß. 
Dieſe Einzel⸗ 
nen gehoren 
auch zum Volk 
und konnten 
ſeine Führer 
werden, weil 
ſie ihm gemäß 
waren: Jedes 
Volk hat die 
Regierung, die 
es verdient. 
Es bleibt 
noch zu prüfen, 
ob der moderne 
Krieg andere 
Auslefewir: 
kungen hat, 
und, wie man 
wohl gemeint 
hat, gerade den 
„heroiſchen 
Men ſchen“ in 
ſtärkerem 
Maße zu ver⸗ 
nichten droht 
als frühere 
Kriege. Es 
handelt ſich 
beim modernen wie bei jedem anderen Kriege doch 
wohl zunächſt darum, daß eine Ausleſegruppe, nämlich 
die Kriegstüchtigen, mehr gefährdet ift, als die ent: 
ſprechende Gegengruppe, die Kriegsuntüchtigen. Dabei 


könnten die Verluſte im modernen Kriege nun verhält— 


nismäßig höher ſein als früher. Einen grundſätzlichen 
Unterſchied würde das wohl nicht bedeuten. Vor allem 
aber: ob das wirklich zutrifft, ſteht noch dahin; denn der 
gegenwärtige Krieg ſcheint für uns nicht ſo zu verlaufen! 
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Daß die Beſiegten außerordentliche Verluſte erlitten und 
vielleicht bis in ihr Cebensmark getroffen find, unter- 
ſcheidet dieſen Krieg nicht von vielen früheren. Im übrigen 
können bei einem Vergleich der Kriegsverluſte nicht nur die 
Gefallenen berückſichtigt werden, vielmehr iſt auch an die 
an Seuchen uſw. Verſtorbenen zu denken — bei den 
früheren Kriegen meiſt mehr als die Gefallenen! Ein 
grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen heute und früher kann 
jedenfalls aus den Verluſten allein nicht feſtgeſtellt werden. 
Früher wie heute ift dabei die Gefährdung der Mutigſten, 
und der Führer insbeſondere, am größten, weil ſie die 
Gefahr am eheſten aufſuchen („Freiwillige vor“) und 
mit den ſchwierigſten und gefährlichſten Unternehmungen 
beauftragt werden. Das ift aber kein Kennzeichen ge 
rade des modernen Krieges. Wenn an die beſonderen 
Gefahren des modernen Krieges gedacht wird, an 
ſeine „Techniſierung“, iſt wohl die Vorſtellung maf: 
gebend, daß gegen die Einwirkung der techniſchen 
waffen der Einzelne machtlos ift. Gegen einen Granat: 
oder einen Bombenvolltreffer und vieles andere nützt 
kein „Inſtinkt“ eines noch fo „heroiſchen“ Menſchen. 
Freilich: Mancher Kopfloſe oder bei der Ausbildung Ju⸗ 
rückgebliebene iſt ſelbſt in Gefahren hineingelaufen, die 
der gute Soldat vermied oder wenigſtens abſchwächte. Je 
näher am Feind und je unmittelbarer damit ſeine eigene 
Einflußnahme auf die Bampfbanslung, um ſo ſtärker 
auch die Durch ſetzungskraft des guten Soldaten gegenüber 
dem weniger guten. Trotzdem bleibt aber ein hoher Pro— 
zentſatz von unausweichbarer Gefahr, deren Opfer alſo 
der Zufall beſtimmt. Ob die er Prozentſatz fo viel hoher 
war in den bisherigen Schlachten dieſes Krieges als 
fruher? Ich glaube es nicht; denn in fruheren Kriegen 
ſpielten, anders als jetzt, die Seuchen eine rieſige Rolle. 
für die Infektion mit einer Seuche galt in fruheren 
Kriegen dasfelbe wie heute für den Volltreffer uſw. Es 
ſind ſchließlich nicht ganz wenige Fälle bekannt, wo Männer 
von überragenden kriegeriſchen Eigenſchaften Seuchen 
zum Opfer fielen. Überhaupt wird man bei der UÜberprü⸗ 
fung von Einzelfällen in jedem Krieg immer wieder auf 
„Zufälle“ ſtoßen, die gerade den Tapferen treffen. Schließ⸗ 
lich darf man die früheren Kriege, auch die der Germanen, 
nicht zu ſehr idealifieren! Auch das waren nicht lauter 
Iweikämpfe! Im übrigen führen dieſe Feſtſtellungen über 
die Bedeutung des unvermeidbaren Zufalls nicht zur Un- 
nahme einer beſonderen Gefährdung der tapferſten 
der Kämpfer, ſondern zu einer wahlloſen Gefährdung aller 
Kämpfer überhaupt, alſo nicht zur Gegenausleſe! Über 
den fog. „modernen Krieg“ bat der Weltkrieg und vor 
allem ein beſtimmtes, pazifiſtiſch gerichtetes Schrifttum 
falſche Vorſtellungen erweckt. Der Weltkrieg hat in den 
Jahren des Stellungskriegs eine unſerer Art nicht gemäße 
Form gehabt, die wir uns hatten aufdrängen laſſen. Daß 
dieſe Form ſich für uns auch im Einzelfall ungünſtig aus- 
wirkte, iſt weniger eine Folge des „techniſchen“ Krieges 
als der uns nicht gemäßen BRampfform, nämlich der 
Verteidigung. Und trotzdem war es auch da nicht ſo, 
daß in der Regel gerade der Kriegstüchtigere unter den 
überhaupt Kämpfenden betroffen wurde, ſondern umge- 
kehrt! Ernſt Jünger erwähnt in einem ſeiner Weltkriegs⸗ 
bücher, daß trotz allem Erſatz im Grunde der Stamm der 
Kompanie blieb, der nur allmählich zuſammenſchmolz. Der 
Erſatz fiel und wurde durch neuen Erſatz erſetzt. Die 
Kriegstüchtigen wußten fih den Gefahrenlagen anzu- 
paffen, fanden ſchneller Deckung, erkannten beſſer wo 
dicke Luft war, horten und ſahen mehr und ſchneller. Nur 
ab und zu ſetzte ſich auch aus dem Erſatz einer durch, eben 
ein aus Anlage Kriegstüchtiger. Das dürfte in noch 
viel größerem Maße in dieſem Kriege gelten. Die Techni⸗ 
ſierung des Krieges iſt ja keine ein ſeitige und wo auf beiden 
Seiten Maſchinen find, da entſcheidet — wenn die 


Voll -Raſſe 


1940 


Ceiſtungsfähigkeit der Maſchinen nicht grundverſchieden 
it — welche Maſchine befer bedient wird. Dabei glaube 
ich nicht, daß der Inſtinkt des heroiſchen Menſchen fidh 
über das Kurzſchwert fo viel beffer äußern kann wie über 
das Mg. oder die Handgranate oder über den Streitwagen 
fo viel befer wie über den Panzerwagen! Es kommt aller- 
dings noch etwas hinzu. 

Der Verlauf des Polenfeldzuges und der Schlachten im 

Weften bat wohl bewieſen, daß der größte Deutſche auch 
für den Kampf die Form gefunden hat, die unſerer Art 
am meiften entſpricht und fo geradezu fagenbafte Erfolge 
erklärt. 
Für wen die „Techniſierung“ des Krieges eine Art Watur— 
ereignis iſt, das er über die Menſchheit hereinbrechen ſieht, 
iſt dieſe Techniſierung verderblich — wer aber die Technik 
bejaht und ihre gewaltigen Möglichkeiten zum Mittel 
macht, feinem Kampfeswillen den ſtärkſten und geballteſten 
Ausdruck zu geben, für den iſt die Techniſierung des 
Krieges ſein Wille und damit ſein Vorteil. Der Weltkrieg 
fab beide Parteien zunächſt überwältigt von der Technik, 
und als es uns gelang, ſie doch ſchon zu beherrſchen, da 
ſcheiterten wir an anderen Unzulänglichkeiten. Deshalb iſt 
wohl allgemein eine ſchiefe Vorſtellung vom techniſchen 
Kriege herrſchend geweſen, die noch dazu genährt und 
vertieft wurde von jenen, die bei den Ereigniſſen dieſes 
Früh ſommers deutlich genug ihr Unvermögen erwieſen, 
jene Mächte zu beherrſchen. Dieſer, von uns ſo ge— 
formte, moderne techniſche Krieg hat uns nicht gefähr— 
lichere Verluſte gebracht und vor allem im Einzelfall 
unfere Manner nicht in höherem Maße, infolge der Technik, 
„ſinnloſen“ Jufällen ausgeſetzt, oder die Tapferen infolge 
der Technik ſoviel ſtärker gefährdet, daß er eine grundſätzlich 
andere Beurteilung erfahren müßte als der Krieg an ſich 
überhaupt. Im Gegenteil — gerade fein Verlauf ift ein 
Beweis für die dem Krieg von Natur aus innewohnende 
Gerechtigkeit: Es behauptet fih das Volk, das die Zeichen 
der Jeit verſteht, die aus neuen Entdeckungen und Er— 
findungen ſich ergebenden Forderungen begreift und in die 
Wirklichkeit umzuſetzen weiß. Die Überlegenheit unſerer 
Luftwaffe, unſerer Panzerdiviſionen, ihre neue, alte 
Vorſtellungen über den Saufen werfende Taktik — das 
ſind doch nicht zufällige techniſche Tricks, die nun gerade 
uns eingefallen ſind und die genau ſo gut den Engländern 
oder den Franzoſen hätten einfallen können?). So ſtellen 
es freilich die Engländer jetzt dar. Welch Aärmliche Vor- 
ſtellung von den Kräften, die die Weltgeſchichte bewegen! 
Wein — dieſe Kämpfe find der Ausdruck der inneren Ver- 
ſchiedenheit der Gegner, und in ihnen zeigt ſich der Krieg 
als jener unbeſtechliche Maßſtab dafür, welche Volker an 
der Wende einer Zeit tüchtig zum Leben find und welche 
nicht. Gerade der Biologe und Bevölkerungspolitiker hat 
allen Grund, dem deutſchen Volk und mit ihm Europa 
einen langen und dauerhaften Frieden zu wünſchen, aber 
er hat ebenſo die biologiſche „Diffamierung“ des modernen 
Krieges zurückzuweiſen, wie die biologiſche Diffamierung 
des Krieges überhaupt. | 

mit die ſen Feſtſtellungen iſt aber das Problem noch nicht 
zu Ende gebracht. Auch uns droht jenes Ende, das manche 
ſiegreichen Völker genommen haben: Der Geburtentod. 
Für ein Volk in unferer Geburtenlage ift der durch Krieg 
bedingte Ausfall an zeugungsfähigen jungen Männern 


eine Gefahr. Es muß deshalb die weitere Steigerung der 


Geburtenziffer unter dem Geſichtspunkt der Kriegsver— 
luſte und des vorzeitigen Todes vieler, die zu den Beſten 
gehören, ſtehen. Für jene, die ihr Leben hingaben, ehe fie 
es biologiſch weitergeben konnten, müſſen die gleichwertigen 
Überlebenden in die Breſche ſpringen, indem ſie entſprechend 


3) Vgl. hierzu den Leitaufſatz von Oberſtltn. Dr. Seſſe „Die Kampf: 
maſchine und der lebendige Menſch“, DVB., Bln. Ausg. Nr. 207 vom 
25. Juli 1940. 
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mehr Rinder aufziehen. Ohne ausreichende Geburtenziffer 
iſt jede Arbeit ſinnlos, und nach dem Krieg können wir uns 
der Bevölkerungspolitik und der Erb⸗ und Raſſen⸗ 
pflege um ſo mehr zuwenden, als dann die der un— 
mittelbaren Verteidigung des gegenwärtigen Lebens 
unferes Volkes dienenden Arbeiten ja nicht mehr im Det: 
dergrund ſtehen, wie es bis dahin noch ſein muß. Noch 
einmal muß es mit aller Schärfe herausgeſtellt werden: 
Geburten allein ſind nicht entſcheidend, es müſſen Ge— 
burten von erbtüchtigen Kindern ſein. Und dazu iſt im 
Zu ſammenhang mit Krieg und Ausleſe noch etwas zu 
ſagen. 

Entſcheidend für den Erbwert des Nachwuchſes iſt die 
Gattenwaͤhl. Erziehung zur richtigen Gattenwahl ift der 
Kernpunkt jeder Bevölkerungspolitik überhaupt. Weiter 
oben iſt nun ſchon auf die Bedeutung des Krieges für die 
Battenwabl hingewieſen: Der Kriegstüchtige wird eine 
tüchtigere Gattin finden können als der Kriegsuntüchtige. 
Es wird durch entſprechend geſchickte volkserzieheriſche 
Arbeit diefe an ſich ſchon vorhandene Weigung zu ver— 
ſtärken ſein. Freilich zeigen viele Beobachtungen, daß es 
auch notwendig ift, den jungen Soldaten felbft zu größerem 
Selbſtbewußtſein und höherem Verantwortungsgefübl in 
bezug auf Battenwabl zu erziehen. Zu febr wirken die 
jüdiſchen Beeinfluſſungen auch heute noch nach, laſſen 
auch heute noch vielen ein Frauenbild als Sochziel vor— 


Ottilie Doll, Über das Aeiratsalter bei den füdbayrifhen Bauern 


ſchweben, das deutſcher Art nicht entſpricht. Aus dem 
techniſchen Charakter des modernen Krieges entſteht aber 
eine beſondere Schwierigkeit, die feinen Wert als Auslefe- 
merkmal für die Battenwabl berabfegt: Der vielfältige 
Apparat eines ſolchen Krieges erfordert zahlreiche ted- 
niſche Silfsdienſte, fo daß nur ein Bruchteil der Männer 
an den Feind kommt. Man kann alfo aus der Tatſache, daß 
ein Mann nicht an der Front war, noch nicht den Schluß 
ziehen, er habe ſich dieſer Probe entziehen wollen! Um ſo 
mehr muß erwartet werden, daß in der allgemeinen Le: 
bensführung immer ſtärker ſich die Grundſätze durchſetzen, 
die ſoldatiſchem Denken und Handeln entſprechen. Da ift 
noch viel zu tun. Es wird etwas helfen, daß jetzt noch 
mancher zum Rommiß kommt, deffen Jahre es „eigentlich“ 
nicht mehr geſtattet hätten. Es wird noch mehr helfen, 
wenn die zurückkehrenden wirklichen Soldaten ihre Zivil- 
courage beweiſen und unſerem öffentlichen und geſell— 
ſchaftlichen Leben mehr noch als bisher den ſoldatiſchen 
Stempel aufdrücken und auch von ihren Frauen jene 
Tugenden verlangen, die unſere Armeen auszeichnen: 
Mut — Pflichttreue — Verantwortungsgefühl gegenüber 
der Gemeinſchaft. So kann dieſer Krieg, auch biologiſch 
geſehen, der große ſiegreiche Aufbruch unſeres Volkes ſein. 
Verf. ſteht bei der Wehrmacht, 

Anſchrift durch die Schriftleitung. 


Ottilie Doll: 


Uber das Heiratsalter bei den füdbayrifchen Bauern 


Ein lediger Menſch gilt auf dem Lanse nichts. Man hat 
in vielen Fällen nicht einmal einen Namen dafür. Waͤh⸗ 
rend die Verheirateten nämlich allgemein mit dem Namen 
ihres Beſitzes bezeichnet werden, weiß man eine ledige 
Perſon oft nicht anders zu benennen, als „das Weibats“, 
„das Mannats“ und für Örtsfremde wird beigefügt, „ein 
lediges Manns- oder Weibsbild, das da oder dort vor- 
handen it”. Alſo, fat wie eine Sache betrachtet man ſolche 
menſchen. Denn es entſpricht der guten Ordnung, daß 
der Menſch heiratet und ein eigenes Hausweſen hat, 
m. a. W. eine Familie. 

Deshalb iſt es auch ſelbſtverſtändlich, daß die ländliche 
Jugend ſchon beizeiten, das Auge auf eine beſtimmte 
Perſon richtet, mit der ein Cebensbund möglich wäre. 
Es gibt darin natürlich, wie in jeder Sache, Gewandte 
und Ungewandte, letztere werden es in den Jahren des 
Seranwacfens vielleicht nicht weiter bringen als die 
Gedanken herumzuwälzen, wie und wo ſich einmal ein 
Ehepartner wird finden laffen. Doch find das die geringere 
Anzahl, die meiſten haben eine oder für den Fall, daß es 
bei der einen nicht klappen möchte, auch eine zweite Perſon 
von früher Jugend an im Auge. An eine Liebſchaft wird 
dabei vorderhand noch nicht gedacht. Die Burſchen müſſen 
erſt in allerlei Streichen ihre Jugend austoben und auch 
den Zeeresdienſt ableiften, die Mädchen in der Stille des 
elterlichen Sauſes, im Schutze der Mutter oder auch einer 
Dienſtfrau, in die Aufgaben des Lebens mehr und mehr 
hineinwachſen. Sind aber die zwanziger Jahre erreicht, 
ſo nimmt die ſelbſtverſtändliche Angelegenheit des Sich— 
zu ſammenfindens ſchon feſtere Formen an. Je nach der 
Perſönlichkeit des Einzelnen kommt ſo eine in Gedanken 
längſt ausgemachte Heirat dem Jiele bereits fo nahe, daß 
auch Fernerſtehende anfangen, von einem Verhältnis zu 
reden. Da aber das Heiraten auf dem Lande nicht in erſter 
Linie den Jweck hat, daß zwei Menſchen fih zum Lebens: 
bund verbinden, ſondern zuerft und in jeder Sinſicht die 
wirtſchaftliche Grundlage für eine Familie da fein muß, 


ehe man an ein öffentliches Verlöbnis denken darf, iſt 
die ſes Ziel wohl ſichtbarer, aber noch lange nicht erreicht. 
Es kommt dabei darauf an, wie in der eigenen Familie 
die Verhältniſſe liegen, wie alt die Eltern ſind und wie es 
mit derem Geſundheitszuſtand beſchaffen iſt; wie es mit 
der Rüftigkeit ſteht, wie man fo ſagt. Gb fie alfo noch 
lange ſelbſt weiterzuwirtſchaften gedenken werden und 
ſchließlich kommt es auch darauf an, wieviele Geſchwiſter 
vorhanden ſind und in welchem Alter dieſe ſtehen. 

Durch die meiſt in der friſchen Kuft zu verrichtende 
Arbeit, die im allgemeinen doch einfache aber kräftige 
Nahrung, durch den Gebrauch der Glieder und Muskeln 
zu körperlichen Verrichtungen, ſobald ſie dazu irgendwie 
brauchbar ſind, zeigen die bäuerlichen Menſchen im Alter 
von zwanzig Jahren im allgemeinen eine ſo kräftige 
körperliche Entwicklung, daß man ſie ohne Bedenken als 
voll ausgewaͤchſen bezeichnen kann. In den allermeiſten 
Fällen zeigt auch die ſeeliſche Entwicklung eine ſolche 
Reife, ſteht doch die Jugend von frühen Jahren an neben 
den Alten im Rampf mit den Naturgewalten, muß oft 
und ſchnell ſelbſtändig über etwas entſcheiden, auch liegt 
die ganze Wirt ſchaft des Hofes offen vor ihren Augen da 
und fie wachſen wie von ſelbſt in die notwendigen Ge- 
ſchäfte hinein, daß bezüglich Reife und Fähigkeit zum 
ſelbſtändigen Wirtſchaften keine Bedenken im Sinblick auf 
eine baldige Eheſchließung zu erfteben bräuchten. Aber 
der Bauernmenſch lernt von Jugend auf das Sicheinfügen 
in die gegebenen Verhältniſſe. Sind ſtädtiſche Einflüſſe 
weit genug entfernt geblieben, ſodaß ein junger Menſch 
noch mit Liebe zum Boden erfüllt it und an allem hängt, 
was mit ſeinem Leben bisher in engſter Verbindung ge— 
ſtanden hat, ſo weiſt er jeden Gedanken an eine vorzeitige 
Eheſchließung ſtreng zurück. Wird ein ſolcher gefragt, wie 
es mit dem Heiraten ſtehe, fo wird er zur Antwort geben 
„s' hot no Zeit“, das heißt: es ift bei uns noch nicht fo weit, 
es muß noch gewartet werden. Ein zu früher Abgang eines 
Teiles von dem Wirtſchaftsgut des heimatlichen Un- 
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weſens, wie ihn eine vorzeitige Heirat erfordern würde, 
könnte den geregelten Bang ſtören, könnte die Eltern und 
Ge ſchwiſtern das Leben fo erſchweren, daß deren Daſein 
an den Rand der Not getrieben würde. Dies möchte in 
allen geordneten Fällen kein redlich denkender ländlicher 
Menſch um feines perſönlichen Glückes willen berout: 
be ſchwören. Deshalb wird gewartet. 


Wenn daher im ſüdbaperiſchen Bauerntum das Seirats— 
alter faft allgemein für die Burſchen bei den Dreißig, für 
die Mädchen bei den Fünfundzwaͤnzig liegt, fo hat dies 
nichts mit den eigenen Wünſchen zu tun. Vielmehr ent— 
ſpricht dieſes Alter der Beſitzerzeit der Eltern; ſo an die 
dreißig Jahre bleibt ein Bauer gewöhnlich auf ſeinem 
Sof, wenn er und fein Weib die Geſundheit haben. Die 
Töchter heiratet man mit Vorliebe in den vor der Übergabe 
liegenden Jahren aus. Wenn der Hof auf den Nachfolger 
übergeht, müffen die auf dem Sach (Gut) laſtenden Ver- 
pflichtungen klar und eindeutig vor Augen liegen, des halb 
müſſen die übrigen Geſchwiſter bis dahin wenigſtens er- 
wachſen fein, damit fie keinerlei Erziehungs- und Aus— 
bildungsanforderniſſe mehr zu ſtellen haben. — Sind aller- 
dings die Jeiten ſehr ſchlecht, ſo werden häufig die Jügel 
früher aus den Händen gelaffen, damit eine junge Kraft 
den geſteigerten Schwierigkeiten Herr zu werden verſuche. 
Entſprechend rückt das Seiratsalter dann herab. 


Je nach dem Volksſchlag (es fei dieſer volkstümliche 
Ausdruck für eine durch das Vorherrſchen einer Raſſe 
gekennzeichnete Raſſenmiſchung einer Menſchengruppe 
hier geftattet) find die Heiratsgewohnheiten verſchieden. 
So hat man z. B. in Gegenden mit vorwiegend dinaͤriſchen 
Menſchen augenſcheinlich am wenigſten Weigung zu frühen 
Heiraten. Alſo findet man mehr Brautleute wie anderswo, 
die beide ſchon die Dreißig überſchritten haben. Es iſt auch, 
als hänge man hier mehr als ſonſtwo am Hergebrachten 
und bisher Üblichen. Hat man alfo üblicherweiſe in der 
Gegend zumeiſt ſpät geheiratet, dann ſcheut man vor jeder 
Durchbrechung dieſer Gewohnheit zurück. — Daß dies 
aber etwa gar mit der feruellen früheren oder ſpäteren 
Reife etwas zu tun habe, iſt damit in keiner Weiſe gemeint. 
Es ift ja bekannt, daß gerade in dieſen Gegenden uneheliche 
Geburten am häufigſten anzutreffen ſind. Mit zwanzig 
Jahren iſt im allgemeinen der ländliche Menſch voll er— 
waͤchſen, das fei nochmals wiederholt. Daher wohl auch 
das milde Urteil über außereheliche oder beſſer voreheliche 
Beziehungen, wenn nur das zweite Lebensjahrzehnt bei 
beiden Partnern begonnen hat. — 


In Gegenden mit vorwiegend nordiſchen Menſchen 
kommt man eher dazu, jünger zu heiraten, wenngleich 
auch da keineswegs von einem Vorherrſchen der Srübeben 
ge ſprochen werden kann. Aber die Menſchen ſcheinen in 
ſolchen Gegenden mandesmal unternehmungsmutiger und 
waͤghaͤlſiger zu fein; fie wollen es verſuchen, und es muß 
gehen außer der gewöhnlichen Ordnung, wenn ihnen das 
geregelte Abwarten zu lange erſcheint. Dann verzichtet 
ein durch die ortsübliche Erbfolge zum Hoferben beſtimmter 
Sohn wohl zugunſten des jüngeren Bruders und erkämpft 
ſich anderswo eine Heirat. Und die Jeit gibt ſolchen Braut— 
leuten mei recht und durch den Kampf, den fie in jungen 
Jahren zuſammen durchzufechten haben, ehe der Boden 
der neuen Heimat feft und tragfähig geworden ift, werden 
daraus Ehepaare, die innigſt zuſammenhaͤlten. Ein fries- 
liches Kicht liegt dann über den ſpäteren Ehejaͤhren, früh 
wachſen ihnen Kinder heran und fie haben, wenn fie ein- 
mal in die Fünfzig kommen, ein „leichtes Machen“, wie die 
Machbaͤrn fagen. Sie haben familieneigene Arbeitskräfte, 
auf die fie fih verlaffen können und werden fo ſelbſt in einer 
Jeit entlaftet, wo fie wohl felbft die Bürde noch zu tragen 
fähig wären, wenn auch ob der bereits abnehmenden 
Kräfte mit einigem Keuchen. 


Dort aber, wo der Einſchlag der oſtiſchen Raſſe am 
ſtärkſten iſt, deshalb auch die Mädchen früh zu altern be- 
ginnen, ſieht man zu, ſie in der erſten Jugendfriſche und 
blüte unter die Haube zu bringen, ſchon vor Erreichung 
des zwaͤnzigſten Lebensjahres. Deshalb gibt es da viele 
blutjunge Frauen, die in ihrer übergroßen Mädchenhaftig⸗ 
keit manchesmal ein Cächeln vom Beſchauer erzwingen. 
Allerdings in wenigen Jahren baben fie die Gewichtigkeit 
(wenn auch noch nicht körperlich, ſo doch gewiß ſeeliſch) 
der Alten oder doch der rechten Ehefrauen. Auch die Bur— 
ſchen müſſen, fol der Kreis fih ſchließen, natürlich jünger 
heiraten, meit unter den Fünfundzwanzig treten fie zum 
Traualtar. Durch das frühe Ausheiraten der Schweſtern 
und durch die Gewohnheit, daß die Alten gern nach der 
übergabe ſich ins nächſte Städtchen zurückziehen, fehlen 
dem Sof die weiblichen Arbeitskräfte. Es will auch keiner 
mit den „Übriggebliebenen“ vorlieb nehmen müſſen, Ses: 
halb muß der Burſch eben auch früh freien. — In kürzeren 
Jahren muß der Hof, meiſt in einer ſehr fruchtbaren Gegend 
gelegen, ſoviel erbringen, als die frühere Übergabe erfor— 
dert. Dadurch radern fih die Menſchen auch viel früher 
ab und werden eher der Ruhe bedürftig. 


Wie bereits erwähnt, find auch in Wotzeiten Frühehen 
üblicher. Aber auch in „Wot“gegenden heiratet man in 
ſehr jungen Jahren. Entweder bat man an ſich nichts zu 
wagen, weil einem die Not ledig wie verheiratet ziemlich 
ſicher iſt oder aber es wollen zwei verſuchen, ob ſie nicht 
mit vereinten Kräften doch zu etwas kommen können. 
Und auch hier kann gefagt werden, daß dies meiſt gelingt. 
Viele in ihrer Beſchränktheit doch ſtattliche Gehöfte in der 
bapriſchen Oſtmark vermögen dafür Jeugnis abzulegen. 

Am fpäteften kommt es zur Gründung des eigenen Herdes 
bei den Kindern der Großbauern. Die Mitgift muß dem 
Anſehen des Hofes angemeſſen ſein, es braucht deshalb 
feine Jeit, bis man ſoviel erwirtfchaftet bat, das jedem 
Ausheiratendem die angemeſſene Mitgift ausgemacht wer- 
den kann. Dementſprechend iſt auch der Hoferbe am Heiraten 
lange gehindert, auch kann er ſich nur in den ſeltenſten 
Fällen ein junge Frau eintun, denn auch er muß ja feinem 
Anſehen gemäß eine Mitgift erheiraten. Iſt ſeine Braut 
eine Großbauerntochter, was in den meiſten Fällen zu- 
treffen wird, dann wird ſie auch Jahre haben warten 
müſſen, bis es ſoweit war, daß die Eltern an eine Teilung 
ihres Beſitzes denken konnten. Cange genug hat man ja 
als junges Ehepaar an den Anteilen der Geſchwiſter zu 
tragen gehabt, meiſt über die Hälfte der Ehejahre, daß 
man doch auch einige ruhige Jahre braucht, bis man daran 
denken will, nun wieder ans Teilen zu gehen für die eigenen 
Kinder. 

In bevölkerungspolitiſcher Hinſicht ift es zu bedauern, 
daß die jungen Menſchen meiſt erſt verhältnismäßig ſpät 
ans Ruder kommen können und meiſt erft im dritten Lebens: 
jahrzehnt Hochzeitsleute werden. Die Ausſicht auf eine 
größere Familie ift bei einem jüngeren Seiratsalter ent: 
ſprechend gewiſſer. Auch für die Aufzucht der Kinder iſt es 
ein Vorteil, wenn die Eltern noch jünger ſind. Es iſt ein— 
mal ſo, daß junge Menſchen den Schwierigkeiten des 
Cebens freier, froher und zuverſichtlicher entgegentreten 
und fie dadurch in ihren Jahren auch leichter meiſtern. 


Wohl ift in ganz Südbayern der Spruch bekannt und in 
aller Munde „jung gefreit, bat noch keinen gereut”, aber 
leider wird im großen und ganzen nicht danach gehandelt. 
— Weiteres, ausführlicheres Material über Fragen der 
Heiraten der ſüdbaperiſchen Bauern findet ſich in meinem 
ſoeben im Verlag Kebmann erſcheinenden Buche „Mir 
dean heirat'n“, eine Unterſuchung über die bäuerliche 
Gattenwahl in Bayern ſüdlich der Donau und den an: 
ſchließenden Randgebieten. 


Anſchr. d. Verf.: Stern, Poft Großweil, Obb. 
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Bevölkerungsbewegung im Spiegel des Hochzeitsbuchs 


In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges gingen viele 
Urkunden und ganze Archive in Flammen auf. So fehlen 
uns aus der vorhergegangenen Zeit gar viele Mitteilungen, 
die wir jetzt mit Schmerzen vermiſſen. 

Um fo wertvoller erſcheinen deshalb alle erhalten ge- 
bliebenen Nachrichten; und immer wieder finden wir da 
und dort verſteckt recht bedeutſame Wotizen, deren Kennt: 
nis auch einem weiteren Leſerkreiſe erwünſcht fein dürfte, 

In der im Mittelalter an der Spitze der deutſchen Städte 
marſchierenden Reichsſtadt Augsburg bat ſich ein Soch— 
zeitsbuch erhalten, in dem die Heiraten der „Herren von 
der Bürgerſtuben“ verzeichnet ſind, die in den Jahren 1484 
bis J59 1] dort ſtattfanden. Die ftarfen Unterſchiede in der 
Jahl der auf jedes Jahr fallenden Eheſchließungen ſind ein 
deutlicher Hinweis auf die jeweils herrſchende Juſtände. 


Die ſe Überlegungen anzuftellen haben wir aber gar nicht 


nötig, denn von der Hand des Standesbeamten ſelbſt iſt 
am Ende vieler Jahre eine Erwägung darüber in Form 
eines kurzen Reimes niedergelegt. Weben Sieten Wotizen 
ſind auch andere beſonders wichtige Ereigniſſe des be— 
treffenden Jahres gemeldet, ſo daß wir in dieſen Verſen 
eine, wenn auch äußerſt gedrängte, doch recht wertvolle 
Chronik aus jener Zeit vor uns ſehen. So zeigt es ſich, daß 
in Jeiten der Wot und Bedrängnis die Eheſchließungen 
ſtark zurückgingen, um bei beſſeren Verhältniſſen raſch 
nachgeholt zu werden. Es liegt auf der Hand, daß in 
Zeiten, die kein bevölkerungspolitiſches Bewußtſein hatten, 
die äußeren Hemmungen ſich ſtärker auswirken mußten 
als heute, wo ihnen ein bevölkerungspolitiſcher Ethos 
und bevölkerungspolitiſche Maßnahmen entgegenwirken. 

Das Hochzeitsbuch wurde auf Grund zweier Jandfchriften 
von F. Warnecke im Jahre 1886 in Berlin im Druck heraus- 
gegeben. Eine kurze Juſammenſtellung der für den Arzt 
und Bevölkerungspolitiker wertvollen Verſe ſoll im nad: 
folgenden geboten werden. 


139]. Wun wollt ich gern wiſſenn zwar, 
Warumb in diſen zwaienn Jar 
Der beuratt fo gar wenig findt, 
Wer mich der urſach berichten kündt. 


1492. Das kann ich euch berichten wol, 
Das Land zu Bern kriegs was vol 
Deff ſtuand die fad in ſorgen hoch 
Der Schwebiſch bund ufs lechfeld zoch. 


1396, Inn diſem Jar ain kraͤnckhait gros 
Welche man nennt mala frangos”), 
Vonn erſt einwurtzt in diſe ftatt, 
Das die beurat nit gfürdert hat, 
Desgleichen warend der Rumer vil, 
Der Schweitzer Krieg empört ſich ſtil, 
Welcher hernach ſich ins werckh zoch. 
Au beuraten was Wiemandts gach. 


1502. Dil böſe Jar bald auffeinanderr, 
Vollgendt hernach er alle ſandterr 
Den elttern ir gemüet verbittern, 
Daff man heirat mit groſſem Zittern. 
Sterbende leuff und Kreittzlens Jaichen, 
Lief Gott herab auff d. menſchen raichen. 


*) Franzoſenkrankheit = Syphilis. 


1508, 


. 


1518. 


1519. 


1546. 


1552. 


1563. 


1569. 


Dem Seuratten íf widerfueg 
Geſchwinde leuff verderblich Krieg 
Alſo die Burgerſchafft diſſ Jar, 
Die beiratt ſendt erlaidett gar. 
Der Venediger krieg gab unrue vil, 
Wiemandt darin banttieren will. 
Im October geſchach ain ſchlacht, 
Die Augspurg groſſen ſchrecken bracht. 


Diff Jar wardt ganntz ſtil der Heirratten die Urſach wil 
Ich euch thon befant vil kriegs warst im teut ſchlanndt 
Der türckhiſch Kaifer Ich euch fag macht vil Heulin 

und Clag 
Inn vil lannden gemain nam der Zeit Hierufalem ein. 


Vill hundertt fiengent zu Straͤſſburg an, 
Zu dangen beide fraw unnd mann ). 
Ain gutte weill fí tribenn das, 

Bis fi wurden gar mued und laſſ. 


Als bald Botter Maximilian, Seine augen leblich 
zugethan. 

Da ward der entbörung fo vill, das die zu melden 
hond kain zill. 

Hertzog Ulrich von Wirttemberg, Rumort im Reich 
grob überzwerch. 

Das hatt diſſ jar die heirat gmindert, Und ſonſt vil 
Stuckh der lieb verhindert. 


Was urſach hatt Sif Jar verhindertt, 
Das fih fogar die heirat gmindertt. 
Unnd die liebe nit hatt ir Gott, 

Wie es dann Gott verordnet hat? 
Schwer Rriegsleuff haben ſich entpert 
Dardurch iſt frid und rue zerſtert. 
Unnd Pollitzei alſo zerrit, 

Das man zuſamen heirat nit. 


Schwer krieg Sif Jars hondt ſich entpört 
Als vor im reich kaum ward erbörtt 
Deff Urſach was als ich vernim 

Das ſeltzam liſtig Interim. 

Für die fott kam ain ſchwartzer bauff, 
Der billich beift der raumauff. 

Geendert ward rath und gericht, 

Derbalb man auch vaſt heirat nicht. 


Römiſcher künig zu Srandfurtt 
Maximilian gekrünet wurtt 

Ain groſſer ſterbent ward fürwar 
Zu Nurmberg in diſem Jar. 


Es mecht ain Wundern zwar wie wenig fred inn 


diſem Jar 

Wie wol nur nit zweifflet dran es iſt offenbar 
Jedermann 

Der Religion und facben gleich erhebt krieg inn 
Frannckhreich 


Das gleichen in Niderlannd drumb Manichs gſchlecht 
nit heiraten kund. 


Anſchr. d. Verf.: Ansbach, Humboldtſtr. 73. 


*) Krankhaftes Tanzen. 
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Rudolf Könnemann: 


Zur bevölkerungspolitifchen Lage im Danziger Landgebiet 


In Heft/ 1938 von „Volk und Raſſe“ erſchien eine Unter, 
ſuchung über bevölkerungsbiologiſche Fragen in der Stadt 
Danzig. Sie befaßte ſich mit der durchſchnittlichen Kinser- 
zahl in über 5000 Danziger Familien und kam zu Ergeb— 
niffen, die zahlen⸗ und wertmäßig trotz aller erreichten 
Erfolge noch nicht zu für die Jukunft unſeres Volkes 
befriedigenden Schlüſſen führten. 

So lag die Kinderzahl aller unterſuchten Schulen unter 
dem durchſchnittlichen Erhaltungsſoll 3,4, außer bei den 
Familien der Silfsſchulkinder. In den ſozialen Schichten 
zeigte ſich eine nach oben abnehmende Kinderzahl, mit 
Ausnahme der „oberſten“ Schicht. 

Nun wurde auch im Kandgebiet des früheren Freiſtaates 
Danzig die durchſchnittliche Kinderzahl bei 1672 Familien 
unter ſucht (etwa 8% der Landbevölkerung, im Verhältnis 
etwa eben ſoviel wie ſeinerzeit in der Stadt Danzig). Auch 
hier ergaben Stichproben gleichartige Verhältniſſe auch 
bei den reſtlichen Danziger Gemeinden, fo daß Allgemein- 
gültigkeit für das Danziger Candgebiet wohl behauptet 
werden kann. 

Hier fanden wir eine durchſchnittliche Kinderzahl von 
3,40 (gegenüber 3,01 im Stadtgebiet). Bei Einrechnung 
der kinderloſen Ehen (Städte Reichsdurchſchnitt 20%, 
Sand Reichsdurchſchnitt 10%) beläuft fih die durchſchnitt⸗ 
liche Kinderzahl der Stadt auf 2,58, und des Landes 
auf 3,09. 

Vergleichen wir diefe Jahlen mit den abſoluten und 
relativen Geburtenziffern in den Veröffentlichungen des 
früheren Danziger Statiſtiſchen Landesamtes, fo ergeben 
ſich zunächſt ſcheinbar Widerſprüche: 1937 hatte 


Stadt Danzig bei 256000 Einwohnern 5700 Geburten, 
22,3 je Iooo. 

bei 120000 Einwohnern 2700 Geburten, 
2275 ſe looo. 


Die ſer Widerſpruch ift aber eine Täuſchung. Er beruht 
darauf, daß ſehr viele Geburten ländlicher Mütter in den 
Entbindungsanſtalten der Stadt Danzig ſtattfinden. Setzt 
man die entſprechenden Korrekturen ein (ich verdanke fie 
den Mitteilungen des Statiſtiſchen Landesamtes), fo find 
für 1937 von den 5730 Lebendgeborenen in der Stadt 
465 abzuziehen, den 2669 Lebendgeborenen des Landes 
235 zuzuſchlagen, fo daß wir nun die bereinigte Geburten- 
ziffer in Stadt und Cand leſen: 1937 hatte 


Stadt Danzig bei 256000 Einwohnern 5265 Geburten, 
alfo 20, 6 je Iooo. 

bei 120000 Einwohnern 2904 Geburten, 
alfo 24,2 je Iooo. 


Landgebiet 


Landgebiet 


Daraus ergeben ſich als Unterſchiede fuͤr Stadt / Cand: 
Kinderzahldurch ſchnitt Land 3,09: Stadt 2,58 = Loo: 855, 
Geburtenzahlen Cand 24,2: Stadt 20,6= Joo: 85. 


Alſo bei beiden Erhebungen etwa dasſelbe Ergebnis. 
Im Altreich ſind die Unterſchiede Stadt / Cand größer. 
Das Statiſtiſche Jahrbuch des Deutſchen Reiches 1937 
S. 40 gibt darüber Auskunft: Die Geburtenziffern 
betrugen: 
Reich Land 21,5: Stadt 15,6 Joo: 72,6. 
Danzig Land 24,2 : Stadt 20,6 Joo: 85. 


Die bevölkerungspolitiſche Cage im Danziger Gebiet 
ift alfo beſſer als im Ge ſamtreichsdurchſchnitt, ſowohl in 
der Großſtadt Danzig als auch auf dem Lanse. 


Aber auch wert mäßige Unterſchiede der Fortpflanzung 
laffen ſich muͤhelos erkennen. Denn wenn auch die Vielfalt 
der ſozialen Gliederung nicht ſo groß zu ſein ſcheint wie 
in der Stadt, ſo ſind die Unterſchiede doch vielfach ſchärfer. 
Die Gegenüberſtellung Candarbeiter, Tagelöhner, Inſt— 
mann oder Rätner auf der einen Seite und Beſitzer, Bauer 
bis Großgrundbeſitzer auf der anderen zieht fih ja, wenn 
auch wechſelnd abgegrenzt und benannt, durch alle Jeiten 
der Geſchichte der ländlichen Geſellſchaftsentwicklung þin- 
durch. Die Milderung oder Beſeitigung ſozialer Spannungen 
auf dem Lanse, ihre größtmögliche Cenkung zum Nutzen 
der Volksgemeinſchaft it auch heute wieder eins der Haupt- 
probleme des national ſozialiſtiſchen Geſell ſchafts um und 
neubaues. Aus den unerträglich gewordenen Spannungen 
erwuchs ja im 19. Jahrhundert neben anderen Grunden 
die Candflucht. 

Das zur Rettung des Bauernftandes erlaſſene Erbhof⸗ 
geſetz verbindet ernährungspolitiſche mit bevölkerungs— 
politiſchen Jweckſetzungen allgemeinbewußtgewordener 
Art. Weben anderen Bewährungsbedingungen für die 
als Erbhofbauer gewährte Heraushebung wird die For- 
derung nach ausreichend hoher Kinderzahl, ja ganz be: 
ſonders großer Kinderfreudigkeit die ſer Gruppe unerläßlich. 
Die Kinderzahl bei den Erbhofbauern it Gegenſtand forg- 
fältiger Unterſuchungen. Ju einem Urteil wird man erſt 
bei längerem Beſtehen des Geſetzes kommen können. 

Es wurden nun die in der Lifte enthaltenen Erbhof— 
bauern ausgezählt: 


a) Geſamtkinderzaͤhldurchſchnitt ländlicher Familien mit 
I oder mehr Kinder 
3,40 davon kinderreich 38%, 
b) Das ſelbe mit Einſchluß von IO% kinderlo ſen Familien 
| 3,09 davon kinderreich 34,5%, 
c) 80 Erbhofbauern haben 271 Rinder 
3,38 davon kinderreich 49%. 


Da der Anteil kinderloſer Erbhofbauern = O ift, ift im 
hier unterſuchten Falle eine etwas höhere Durchſchnitts— 
kinderzahl feſtzuſtellen, ob im allgemein bevölkerungs⸗ 
politiſchen Sinne ausreichend, glaube ich noch nicht. 

In den Dörfern beſonders unſeres deutſchen Öftens treffen 
wir oft den Landarbeiter als ſoziale Schicht an. Seiner 
Förderung, Entwicklung, ſozialen Hebung und Beſſer— 
telung wird mit Recht größte Aufmerk ſamkeit geſchenkt. 
Wir beweiſen auch im vorliegenden Falle, daß der Stand 
des Kandarbeiters beſonders kinderfreudig ift. Seine Rinder 
ſpielen neben den zweitgeborenen Bauernſöhnen die Haupt: 
rolle als Träger der Landflucht. Aus ihren Reihen erfolgt 
be ſonders ſtark die feit Ioo Jahren bekannte Abwanderung 
an die Induſtrien Berlins und des Weſtens. Die ſer Stand 
bat die „Auskäm mung“ des Landes befonders zu erdulden 
gehabt. 

Yun feine Kinderzahl in unferer Erhebung! (Ghne 
Jurechnung der Finderlofen Ehen.) 


Kinderzahl Städt. Ge ſamtdurchſchnitt 3,01 kinderreich 27% 
Städt. Arbeiterſchicht 3,39 3 ° 
Cändl. Ge ſamtdurchſchnitt 3,40 n 38% 
Candarbeiter, 222 Familien 

mit 949 Kindern 27 S 619 


Das Seiratsalter liegt bei den Candarbeitern febr niedrig, 
kinderloſe Ehen ſind ſelten. Alſo kann die Kinderzahl 4,27 
wirklich nahezu ohne Anderung mit den Richtzahlen bei 
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Einſchluß der kinderloſen Ehen in Stadt und Land oer: 
glichen werden und gibt dann zu der entſprechenden Ver- 
gleichszahl 3,09 eine noch größere Mehrvermehrung des 
Landarbeiters an. Umſomehr erſcheint aber eine Unter- 
ſuchung auf raͤſſiſchen Wert angebracht, um im vor- 
ſichtigen Ausleſeverfahren die für Bauern- und Siedler- 
ſtellen geeigneten Candarbeiterfamilien herauszuſuchen. 
Ich bin der Meinung, daß bei der Wiedereindeutſchung 
der zurückgewonnenen ©ftgebiete dieſe Frage ganz De: 
ſonders ſcharf geprüft werden muß. Der Neuſiedler im 
Oſten des Reiches wird ſich zum großen Teil aus den 
wertvollen Kandarbeiterfamilien ergänzen müſſen. Und 
daher ift dieſem Stand nach Arbeitsverhältniſſen, ſozialer 
Beſſerſtellung (Wohnungen!), Kinderzahl und gefteigerter 
Ausle ſemöglichkeit ganz beſondere Beachtung zu ſchenken. 

Als dritte ländliche Gruppe ſuchte ich ſchließlich die nicht 
zu Erbhofbauern erklärten Landwirte auf, die in den 
Liften einmal durch den eine Eigennahrung nicht er- 
reichenden Beſitz, dann durch die Angaben „Bauer, Be— 
finer, Eigentümer, Landwirt” gekennzeichnet find. Faſſen 
wir ſie gleichſam als „ländlichen Mittelſtand“ auf, ſo 
müßte ihre Kinderzahl zwiſchen der der Erbhof bauern 
und der Landarbeiter liegen. 


Kinderzaͤhldurchſchnitt Erbhof bauern 
Wichterbhofbauern (69 fa- 

milien mit 258 Kindern) 3,72 

Candarbeiter 4,27 


Alſo auch hier deutliche ſoziale Gliederung mit ſtarkem 
Anſteigen der Kinderzahl in der „unterſten“ Schicht. Eine 
ſpätere Veröffentlichung ſoll lehren, wieweit in der hohen 
Kinderzahl der Landarbeiter die in der Stadt hilfsſchul— 
pflichtigen Kinder und damit belafteten Familien mit— 
eingeſchloſſen find. Sie find ja hier auf dem Lande nicht 
in beſonderen Blaffen zufammengefaßt, ſondern verteilen 
fih auf die Wormalklaſſen. Ihr Hundertſatz und ihre 
Kinderzahl kann wertvolle Vergleichs möglichkeiten zum 
ländlichen Intelligenzproblem und damit zu der Frage des 
Wertnabwuchfes auf dem Lande liefern. 

Nun die Kinderzahl des Reſtes. Wir erhalten fie, indem 
wir die hier eindeutig erfaßten Berufsgruppen Bauern 
und Landarbeiter und die aus beſonderen Gründen aus: 
gezählten, nebenbei bemerkt recht kinderarmen Familien 
der Fiſcher in den Küſtendörfern von der Geſamtſtatiſtik 
abziehen. 

Der Rinderzabldurchfchnitt des Reſtes beträgt 3,25 bei 
1238 Familien. 

Dem Lefer mag der Anteil des fo ſummaͤriſch erfaßten 
Reſtes groß vorkommen. Es ſind Berufe, die nicht als 
erſtrangig ländlich ſchaffend, aber ländlich wohnend, meiſt 


3,38 


+ + + + + 
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eigenverforgend, aber wieder nicht überſchußerzeugend an- 
gefeben werden müſſen. Handwerker jeder Art, Müller, 
Gärtner, febre, Verkehrsbeamte, Gendarmen, Ge— 
ſchäftsleute aller Art ſind weitverbreitet und alle mehr 
oder weniger bäuerlich verbunden. Ihre Einſtellung zum 
Kind mag trotz beruflich gleicher Schichtung wie der 
„Mittelſtand“ der Stadt feit Jahrzehnten geſünder fein, 
da das Kind beffere Cebensbedingungen findet, leichter 
ernäbrbar (aber nicht bild bar!) ift und in viel mehr Fällen 
eine wichtige Hilfe bildet als in der Stadt. Die materiellen 
und bevölkerungspolitiſch fo oft verderblichen Gedanken— 
gänge der Stadt haben bisher nur vereinzelt Eingang 
gefunden. Eine Reihe von Dörfern liegt verkehrsnah der 
Stadt, andere wieder bei den beſonderen geograͤphiſchen 
und bisherigen politiſchen Verhältniſſen des Freiſtaates 
(Weich ſelſtrom, Grenzziehung) weiter von der Broßftadt 
entfernt, als der Luftlinie entſpricht. Die Bewohner der 
ſtadtnahen Dörfer find ländlich verbundene „Arbeiter“, 
die auf dem Dorfe Wohnung und landwirtſchaftlichen 
Rückhalt, in der Stadt ihre Arbeitsſtätte haben. Sie ſind 
landverbunden, eigenverſorgend, aber nicht überſchuß— 
erzeugend. Ihre Schichtung iſt parallel der ſtädtiſchen und 
zieht durch alle Gruppen hindurch. Wir können ihre 
Kinderzahl, wenn auch ein wenig vergröbert, mit der 
ſtädtiſchen Durchſchnittszahl vergleichen: 


Kinderzahl der ländl. Sammelſchicht . 
a Städt. Sammeldurchſchnitt 3,01. 


Es haben alſo hiernach gleichberuflibe Schichten in 
Stadt und Lans deutlich verſchiedene Rinderzablen. Die 
dem Rinde freundlicheren Entwicklungsſtrömungen des 
Candes baben alfo auch auf landbewohnende, wenn auch 
nur mittelbar landberufliche Schichten einen erfreulichen 
Einfluß ausgeübt. Daraus ergibt ſich nun für das Streben 
nach höherer Kinderzahl auch in der Stadt eine wichtige 
Folgerung: Alle auf Auflockerung der großen Stadt, auf 
ländliche Bauweiſe, Stadtrandſiedlungen, Kleingarten: 
betrieb und ländliche Verbundenheiten gerichteten Ent— 
widlungsftrömungen der Broßftadt werden neben volks— 
biologiſcher Ausleſe und weltanfbaulider Aufklärung 
nicht nur die Großſtadt ſelbſt, ſondern auch den Willen 
zum Kinde bei ihren Bewohnern auflockern. 

Bekämpfung der Candflucht, aber auch Verhinderung 
weiterer in der Stadt entſtandener bevölferungsbiologifcher 
Entartungserſcheinungen in ihrem Übergreifen auf das 
Sand gehören zuſammen. 

Der uns aufgezwungene Abwehrkampf hat dieſe Fragen 
noch bedeutſamer gemacht als vorher. Die hier gegebene 
Unter ſuchung foll ein kleiner Beitrag zu ihrer Löfung fein. 


Anſchr. d. Verf.: Danzig⸗Gliver, Am Wächterberg 1. 


Aus Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik 


500 Jahre Dietl-Bauern. — Der held von Narvik 
ein Landwirtsſohn. Den Worden und Often der Ober- 
pfalz durchziehen Teile des Fichtelgebirges, des Böhmer: 
und Bayriſchen Waldes, den Weſten die §ſtliche Abdachung 
des Fränkiſchen Jura, Hauptfluß ift die Donau, der bier 
der Regen, die den Regierungsbezirk durchſtrömende Wah 
mit Pfreimt, Schwarzbach und Vils ſowie die Kaber zu- 
fließen. An der Waldnab liegt die Stadt Weiden, in deren 
Umgebung die Vorfahren von General Dietl feit über fünf- 
hundert Jahren auf ihren prächtigen Höfen ſitzen. Es iſt 
ein kerniges, wortkarges Bauerngeſchlecht, das dort in 
Döltſch und Altenparktſtein Torfſtecherei und Viehzucht 


betreibt. Der Seimatboden und die Überlieferung find 
die ſen Menſchen, die zäh am althergebrachten Brauchtum 
und der ererbten Scholle feftbalten, heilig. 

Woch der Vater von General Dietl wurde in Döltſch 
als Landwirts ſohn geboren. Später kam er dann als 
Polizeibeamter nach Bad Aibling in Oberbayern, wo fein 
Sohn Eduard das Licht der Welt erblickte. Die Tapferkeit 
und verbiſſene Jähigkeit, mit der General Dietl an der 
Spitze der ihm anvertrauten oſtmärkiſchen Gebirgsjäger 
und Matroſen untergegangener Jerſtöôrer fih im hohen 
worden gegen eine ungeheure Übermacht behauptete, mag 
nicht zuletzt auf feine Herkunft zurückzuführen fein. Mit 
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derſelben Beharrlichkeit, mit der feine Vorfahren in der 
Oberpfalz am ererbten Seimatboden feftbielten, Flam: 
merte ſich General Dietl bei der Verteidigung von MWarvik 
mit feinem Zäuflein waderer Krieger an den norwegiſchen 
Felſengrund, bis auch für ihn ein triumphaler Sieg 
herangereift war. 


Bergbauern kinderreich. Die bevölkerungspolitiſche 
Bedeutung der Bergbauern in Deutſchland geht aus einer 
Erhebung hervor, die die Candesbauernſchaft Südmark 
in den landwirtſchaftlichen Schulen vornehmen ließ. Dar- 
nach hatten im Gau Kärnten 369 Schüler und Schüle— 
rinnen 1955 Geſchwiſter. Die durchſchnittliche Größe der 
Familie, aus der fie entftammen, beträgt demnach 6,3 
Kinder. Im Gau Steiermark hatten 263 Schüler und 
Schülerinnen 1197 Geſchwiſter. Die Größe der Familie, 
aus der fie entſtammen, beträgt durchſchnittlich 5,6 Kinder. 
Im Durchſchnitt der Candesbauernſchaft Südmart hatten 
632 Schüler 3152 Geſchwiſter, fie entſtammen alfo Sa 
milien von durchſchnittlich 6 Kindern. 


volksdeutſche Geſchlechterverfaſſung. Der Sippen- 
forſcher Hoch ſchulprofeſſor Dr. Hermann Mitgau, der in 
enger Juſammenarbeit mit Dr. Ruttke, dem Vorkämpfer 
für Raffe und Recht, ſteht, hielt in Dresden einen ſehr 
beachtenswerten Vortrag über das Thema „Volksdeutſche 
Geſchlechterverfaͤſſung“. 

Die großen Völker aller Kulturen von Weltgeltung 
waren zur Jeit ihrer kräftigſten Jugend und größten 
inneren Feſtigkeit genealogiſch, d. h. auf Geſchlechtern 
den über die Dauer von Generationen hin zuſammen— 
gefügten Einheiten der Mannesſtämme ihrer Großfamilien 
aufgebaut. Sie waren nicht nur ein in ſich geſchloſſener 
Blutsverband, ſondern zugleich Lebens- Wehr-, beide: 
und Serrſchafts-, Kult⸗, Geſittungs- und Erziehungs— 
gemeinſchaft: der Urſtand eines Volkes! Aus ihm er- 
wuchs die Jungmannſchaft, aus ihrer Ausleſe die Führer— 
und Serrſcherſchicht, aus ihrer Seiratspolitik die Rein- 
erhaltung und Ertüchtigung raſſiſchen Erbes und alle 
äußeren Vorausſetzungen, um Stand und Lebensführung, 
um Ordnung und Beſtand der Befamtbeit zu ſichern — 
alſo alle Vorgänge des inneren wie äußeren Wachstums 
einer Volksgemeinſchaft über die Dauer vieler Alters- 
folgen hin. 

So war das Geſchlecht „Erbträger“ nicht nur im phy— 
ſiſch⸗biologiſchen, ſondern zugleich im volkiſch-kulturellen 
wie wirtſchaftlich-rechtlichen, wie vor allem ſtaatlich— 
politiſchen Daſeinsbereiche aller Stammesgenoſſen, deren 
Gemein ſamkeit von Seimat, Schickſal und Überlieferung, 
von Sprache und Kaffe fie zum Volk, ihr politiſch-ſtaat⸗ 
licher Wille zur Nation macht. 


weit über die bisherige Jab! hinaus ift heute der Ju- 
ſammenſchluß von Geſchlechterverbänden notwendig, die 
mit beſonderen Rechten und Pflichten im öffentlichen Leben 
ausgeftattet fein follen, Ihr wirtſchaftliches Rückgrat 
könnte eine „Heimſtatt“ auf ähnlicher Grundlage werden, 
wie etwa der Erbhof oder die Adelsfideikommiſſe. Jugleich 
ſollten die zukünftigen Sippenämter eine „Matrikel“ der 
bodenſtändigen, erbgeſunden Geſchlechter beſtimmter Cand— 
ſchaftsbezirke führen, und in Jukunft follten Angeſtellte 
und Beamte wie auch ein beſonderer Handarbeiterſtamm 
in der Induſtrie in Arbeit, Beruf und Amt „beimatbe- 
rechtigt ſein“. Es ſoll auf dieſem Wege allmählich wieder 
ein auf der natürlichen Ordnung des Bluts verbandes 
beimat- und boden verbundenes Familienleben, beſonders 
im Bürgertum, aufblühen, als „Brunnenſtube“ des Ge— 


ſamtvolkes, als der eigentliche Cebens- und Zwiſchen— 
bereich des einzelnen Volksgenoſſen. 


Gauamtsleiter Wolfgang Knorr. Die raſſenpolitiſche 
Arbeit des Gaues Sachſen hat durch den Tod von Wolf— 
gang Knorr!) einen ſchweren, kaum erſetzbaren Verluſt 
erlitten. Seines Lebens Werk, das fo früb abgeriſſen wurde, 
galt der Sicherung unſerer völkiſchen Art, galt ſomit 
Deutſchland in feinen tiefſten Belangen. Daß der ver- 
nichtende Kampf gegen die bedrohliche ÜUberhandnahme 
des aſozialen Elementes, damit der Kampf für die deutſche 
kinderreiche Familie, ſoweit vorgetragen werden konnte, 
ift das nie auszulöſchende Verdienſt dieſes Mannes, der fidh 
mit einer unverwüſtlichen Kraft für ſeine Arbeit einſetzte 
und alle Fragen, die nur einmal an ihn herangetragen 
wurden, mit einer ſpielenden Leichtigkeit erfaßte. 


Wolfgang Knorr war am 30. Mai Jo I in Wolkenburg 
geboren, als Sohn eines Arztes, und ift ſchon ganz früh 
mit einem lebendigen wachen Intereſſe in die großen poli- 
tiſchen Aufgaben unferes Volkes hineingewachſen. Der 
junge Kämpfer für Führer und Reich wurde bereits 1932 
Kreisredner, im folgenden Jahr Bauredner und zwei 
Jahre ſpäter vom Gauleiter mit der ſtellvertretenden 
Ceitung des Raſſenpolitiſchen Amtes im Gau Sachſen 
beauftragt, deſſen Leitung er 1936 endgültig übernahm. 
Woch im gleichen Jahr wurde er Leiter der Sauptſtelle 
„Praktiſche Bevölkerungspolitik“ in der Reichsleitung 
die ſes Amtes. Seit 1938 war er SU.-Sanitätsitandarten- 
führer im Stab der SA.⸗Gruppe Schleſien. 


All dieſe Arbeit auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet, die 
weit über Sachſens Grenzen hinaus Früchte trug, war 
wiſſenſchaftlich aufs gründlichſte untermauert. Wolfgang 
Knorr, der im Jahre 1935 in Leipzig zum Dr. phil. 
promovierte, hat feine Doktorarbeit über die Kinder- 
reichen in Leipzig geſchrieben und damit zum erſten Male 
ent ſcheidende Grundlagen für die Bearbeitung der deutſchen 
und der aſozialen Großfamilie geſchaffen. Die fih hieraus 
ergebenden Reſultate verwertete er dann für fein medi— 
ziniſches Studium. Dieſe Doktorarbeit — er promovierte 
1939 in Roſtock — befaßte ſich mit wichtigen erbbiolo— 
giſchen Unterſuchungen. Beſondere Ausweitung und Jiel- 
fegung für den Nachwuchs erfuhr feine Arbeit durch einen 
Cehrauftrag für Raſſenpflege an der Univerſität Leipzig. 
Im Auftrag des Gauleiters hatte er eine groß angelegte 
Aſozialenerfaſſung im Gau Sachſen durchzuführen. Als 
wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter am Deutſchen Sygiene— 
Muſeum, als Leiter der Untergruppe Sachſen des Reichs— 
ausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt ſetzte er ebenfalls 
ſeine Kräfte ein. Zu ſeinen beſonderen Aufgaben gehörte 
auch die Betreuung des Reichsbundes Deutſche Familie, 
der dem Raſſenpolitiſchen Amt unteritebt. 


In feinem Amtszimmer liegen die Manuſkripte weiterer 
bedeutſamer Arbeiten, die feine Sand nicht mehr vollenden 


wird. 
Ju ſammengeſtellt von 5. A. Blau. 


Ergänzung zu dem KAufſatz: Zum Ahnenerbe 
großer deutſcher Soldaten. Auf S. 7 dieſes Jabr- 
gangs ift in der Tafel III (Soldatiſche Ahnengemeinſchaft 
aus kleinbürgerlichem Blut) zwiſchen Martin Artz, Bürger 
in Hermannſtadt und Martin Arz, Pfarrer in Großau, 
ein dritter Martin Arz (1738—1805), Pfarrer in Mühl⸗ 


bach, einzufügen. Dr. Banniza von Bazan. 


1) Vgl. die Anzeige in Seft 8 S. 119. 


Verantwortlich für den Inhalt: Prof Dr. B. K. Schultz, 2. Zt. im Felde, und Dr. Elifabeth Pfeil, Berlin. — Beauftragte Anzeigen verwaltung: Waibel & Co., 
Anzeigen-Gelellſchaft, München 23, Loopoldſtr. 4 und Berlin⸗charlottenburg. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Carl A. Rotzler, München. — Verlag: 


J. F. Lehmann, München- Berlin. — P. L. 6. — Druck von Dr. 


F. P. Datterer & Cie., Freiſing- München. — Printed in Germany. 
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Staatl. Schweſternſchule Arnsdorf — — ° 
Ausbildung 1 a ſchweſtern Die weltberühmte Ausbildungsftätten 


Anſtelten. Kursbeginn OSCH A HOHNER. 2 der Schweſternſchaft des 


in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den Gratis-Katalog 3 d > e 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos 64 Seiten, insges. x U 

Taſchengeld u. freie Station wirdge⸗ 162 Abb., It Fa x ED. Diakonievereins 

mw ährt. Nach 1 jähr. Ausbildung u. anſchließ e strumente origi- Berlin-3ehlendorf Glocenftraße H 
Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan. |y nalfarbig. 10 Mo- “L z 

8 Be ER, o uiters natsraten. j , ie eee . er éi 
Heime. Beding.: nationalſoz. Geſinnung der vm e agen, ſei e 1 die Familie oder den 
Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, rundlagen, | en 


volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alten 
nicht unter 18 Jahren. Anſchr. Staatl. Schwe ⸗ 
ſteruſchule Arnsdorf (Sachs.), bei Dresden 


in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen⸗ 
horſt, Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Grau⸗ 


Pr e e ; ; DREI | : öni Nm., Lauchhammer, Magde⸗ 

Wir machen unſere LINDBERG denz, Hirjhberg, Königsberg / Am. e 
Beilagenhinweis Leſer auf die dieſer W Größtes Hohner-Versandhaus Deutschlands burg, ege ee Kee ee, Stettin, 
Nummer beiliegenden Proſpekte der Firma München, Kaufingerstraße 10 | > CON a 


Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 
Säuglingspflege 
mit ftaatlicher Anerkennung in 1 jährigem Lehrgang bei 
Mittel⸗ oder Oberſchulabſchluß. Bei Volksſchulabſchluß zuvor 
ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. Arbeitstracht. An⸗ 
ſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung in ganz Deutſch⸗ 
land und im Ausland. 


Ferdinand Enke, Verlag, Stuttgart⸗Wund 
Hannoverſche Lebensverſich., aufmerkſam. 


Schon in drei Wochen können Sie 10 Unterrichtsbriefe füı 
Anfänger durcharbeiten. So lernt es sich leicht Eilschrift 
lernen macht Spaß. Durch besten Unterricht immer gut 
lesbare Arbeiten. 200 Silben und mehr in der Minute 


urzschrift. 12/14 


Maschinenschreiben N 


Antänger-. Fortbildungskursus mit deutscher Rechtschreibung 


Deutsch + richtig 


Auskunft und Proſpekt durch obige Anſchrift. 


| Wir kaufen jederzeit zurück Jahrg. 1935, Heft 2 u. 5 
Jahrg. 1938, Heft 5 
Volk und Rafe Jahrg. 1939, Heſt ı 


Fremdsprachen-Kurzschritten. (Alle Lehrmittel Ihr Eigentum.) ahrg. 1932, zu je RM. 2.— , 

Schellhammer · Deutscher Kurzschrift-Brief-Unterricht Berlin- ; 9 8 1933. ó Seit y 1 2 zu je RM. —.70 
Grunewald, Lärchenweg 29 Verl. Sie kostenlos Prosp. 13 e , $ š ird ütet 

u. Aufklärung d. Unterricht in Kurzschrift u. Maschinenschreiben zu je RM. 2.— Porto wird vergüte 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


Aufftieg und Niedergang der Völker 


Gedanken über Weltgeſchichte auf raffifcher Grundlage. Von Prof. Dr. Max Wundt, Tübingen. 
80 Seiten. Geh. RM. 1.20. 
Der Philoſoph, der hier zur Frage der Rolle in der Geſchichte das Wort ergreift, begründet feine Berechtigung dazu damit, 


daß es ſich bei dieſer Frage um eine Frage nach dem Sinn der Geſchichte handle, die dem eigenſten Gebiet der Philoſophie 
angehört; außerdem iſt Raſſe ein Begriff, an dem Natur- und Geiſteswiſſenſchaft gleichermaßen Anteil haben. 


Aus dem Inhalt: Die großen Zeiten der Geſchichte / Die nordiſche Raſſe / Der Beginn der Geſchichte Der Aufitieg 
der Völker / Die Gefährdung / Der Verfall / Geſtaltwandel der Geſchichte / Die Aufgabe / Der Sinn der Geſchichte. 


J. F. £ehmanns Verlag münchen 15 


Johann Peter Frank 


der Gesundheits- und Rassenpolitiker des 
18. Jahrhunderts (1745—1821). 


Von 
Dr. med. Hellmut Haubold 


Mit einem Geleitwort von Gauleiter Bürckel. 


344 S. mit 12 Bildern und Karten. Geh. RM. 5.—, Lwd. RM. Ge 


„Diese Lebensbeschreibung lehrt uns einen der kühnsten und originellsten 
Denker der Zeit um 1800 kennen. Johann Peter Frank, in der Pfalz] 
nahe der Reichs- und Sprachgrenze geboren, hat in Padua und Wien, 
Wilna und Petersburg als Arzt und richtungweisender Organisator auf 
dem Gebiet der Gesundheitsfürsorge gewirkt. Josef II. und Zar Alexander 
bedienten sich seiner Sachkenntnisse und seines Tatenwillens, Napoleon 
wollte ihn in seine Dienste ziehen. Ist schon der Lebenslauf dieses Mannes 
wert, der Vergangenheit entrissen zu werden, so gilt das in noch höherem 
Maße von vielen seiner Ideen, die ihn als ein Phänomen in seiner Zeit 
erscheinen lassen.‘ Der Neue Tag, Prag. 


Laut lesen und i 
. . r ea B p 
weitererzählen Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


(Stenografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2. 38: „Ich halte Ihre Unter- 
richtsmethode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich ge- 
nau an den von Ihnen aufgestellten Ubungsplan hält, so 
muß er, ob er will oder nicht, ein tüchti ger Stenograph 
werden.“ — Wir verbürgen eine Schteibferti gkeit von 
120 Silben je Minute (sonst Geld zurück)! Der Abiturient 
Karl Ditsche in Friedewalde schrieb am 7. 8.40: „Schon. 
nach 3 Monaten hatte ich eine Schreibgeschwindigkeit 
von 120 Silben pro Minute erreicht.“ Mit der neuen 
amtlichen Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so 


Berlin-Pankow Nr 109A. 


Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unvervinul. 5000 Worte 
Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 


r ͥꝙ A ee 
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J. F. Lehmanns Verlag / München 15 
Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 


Ein neues Buch von 


Prof. Dr. Hans S. K. Günther 


Formen und Ulrgeſchichte der Che 


Die Formen der Ehe, Familie und verwandtſchaft und die Fragen 
einer Urgeſchichte der Ehe. 245 S. Geh. RM 4.40, Cwd. RM 5.40. 


Ciberaliſtiſche Wiſſenſchaft hat jahrzehntelang den Sinn der Ehe in der Regelung 
der geſchlechtlichen Beziehungen zwiſchen Mann und Frau ſehen wollen. Sie be⸗ 
hauptete ſogar, daß ſich die Einehe erſt ganz allmählich aus einem tierhaften 
Zuſammen- und Durcheinanderleben der Menſchen entwickelt habe. Demgegenüber 
ſtellt der bekannte Raſſenforſcher und Völkerkundler feft, daß der Hauptſinn der 
Ehe der Schutz der Mutter mit ihren Kindern iſt, daß alſo die Elternſchaft und 
die Familie das Ziel der Ehe find. Daraus entſpringen weſentliche Nutzanwendun⸗ 
gen für die Geſtaltung völkiſchen Lebens in der Gegenwart. Im einzelnen behandelt 


das Buch die Geſchlechterbeziehungen im Tierreich, Heiratsverbote und Heirats-⸗ 


ordnungen, die Formen der Heirat und der Ehe, Eheformen und ihre Einwirkungen 
auf die Ausleſe, Daterrecht und Mutterrecht, die Formen der Verwandtſchaft, die 
Bachofen-Morganſche Entwicklungslehre und ihre Widerlegung. 


- Aus dem Inhalt: Das Wort „Samilie“ / Die Geſchlechterbeziehungen 
im Tierreiche. Die Gründe zu Werbun; und heirat. Was die Ur- 


menſchen zum Zuſammenleben zwang / Was Eheloſigkeit bei den Indogermanen 


bedeutete / Die Deutung der Ehe vom Geſchlechtlichen aus unhaltbar. / Heirats⸗ 
verbote und heiratsordnungen. Die Ehe zwiſchen Blutsverwandten / Kinder- 
heiraten in Indien / Binnen- und Außenheirat / Die Pſuchoanalytiker und die Blut- 
ſchande / Sind Derwandtenehen immer ſchädlich? / Die Sormen der Heirat. 
Einwilligungs⸗, Probe-, Entführungs⸗, Dienſt⸗, Rauf⸗, Raubheirat Die Formen 
der Ehe. Einehe / Mehrehe / Gruppenehe / Gruppenehen keine loſen ungeſetzlichen 
Beziehungen. / Die promiskuität. Der hetärismus der Hellenen eine Zerfalls- 
erſcheinung / Doreheliche Lockerheit des Geſchlechtslebens auf dem Lande. 


Die verbreitung der Eheformen bei einzelnen bölkergruppen und 
die Gründe zur Entſtehung oder Bewahrung dieſer Formen. Die 
Derfeinerung der Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern / Die „romantiſche Liebe“ / 
welche Gründe tragen zur Dielweiberei bei? / Die Einwirkung der Ehe⸗ 
formen auf die Ausleſe. Die Knabenziffer wird durch die Eheform nicht 

beeinflußt / Siebung und Kusleſe durch Einehe / Die Formen der Familie / Dater- 
recht und Mutterrecht / Die Stellung der Frau bei urtümlichen Stämmen / Die 
Sormen der Derwandtſchaft. Die Bachofen-Morganſche Entwick⸗ 
lungslehre und deren Widerlegung. / Wie man ſich den Urzuſtand der 
Menſchheit im 19. Jahrhundert dachte / Die Theorien Sigmund Freuds und 
der Pſuchoanalutiker. | 
Die Fragen nach Urſprung und Urformen der menſchlichen Ehe. 
Gruppenehe als Urform der Ehe? Die Urehe der Gattung Menſch als Ergebnis 
der Husleſe / Die Ehe eine Vorbedingung für die Geſchichte der Menſchheit. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 
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